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Nach einem langen Weg pausiert er: eine schwarze Masse in der Dunkelheit.

Ein Turm ragt in den schweren Himmel

Umgeben von zusammengekauerten Steinen von Graebern und Gruften:


Irgend ein alter Gottesacker, jetzt ein verdorbenes Gerstenkorn

Er murmelt zu sich selbst in dumpfer Verzweiflung:


Hier stirbt der Glaube, vergiftet von dieser verdorbenen Luft

--- James Thomson „Die Stadt der tränenreichen Nacht“

Aus Sarahs Aufzeichnungen:
Ich glaube, es gibt einen Ort, wo die rastlosen Seelen wandern. Beschwert von der Last ihrer Traurigkeit können sie nicht den Himmel erreichen.

Und so warten sie, gefangen zwischen unserer Welt und der nächsten, endlos suchend nach einem Weg, sich von ihrem Schmerz zu befreien - in der Hoffnung, das irgendwie, eines Tages sie mit denen vereint sind, die sie lieben.

Ich glaube, daß das wahr ist, weil ich gesehen habe, wie es geschah.
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Ashe klappt das Buch zu, das Sarahs Schrift enthält. Jeder Schwung ihrer Feder, jeder Punkt, jedes Komma sieht für ihn so aus, als ob sie es erst gestern geschrieben hätte. Jeder Strich ist lebendig für ihn, aber das ist sie nicht. Nicht mehr. Durch seine Schuld.

Es sind einige Tage vergangen, Tage, an denen sich Ashe versteckt hat und Nächte, in denen er ziellos durch die Straßen irrte. Wahnsinnig vor Schmerz und verrückt durch die Launen des Schicksals, die ihm so übel mitgespielt haben.

Und dabei kann er eigentlich noch nicht einmal behaupten, daß er nicht gewarnt worden wäre.

Es ist irre, zum Verzweifeln. Aber Ashe klammert sich an die letzten Worte, die ihm Sarah zugeflüstert hat, bevor sie ihre Kraft verließ. Sie sind der einzige Anker, der Ashe einen Grund gibt, Schritt für Schritt nach vorne zu tun. Und sich nicht in eine Ecke zu verkriechen, um dort elendig zu hausen und in seinem Schmerz zu versumpfen.

Damit wäre ihm wohl am allerwenigsten geholfen.

Seine ersten Gedanken nach ihrem Tod waren, die Stadt zu verlassen, von all dem Elend und den qualvollen Erinnerungen fort zu kommen, irgendwo ganz von vorne zu beginnen. Aber dann hat er gespürt, daß er das nicht kann. Nicht nur, daß er kein Leben mehr besitzt, das er führen oder zu einem neuen Anfang bringen könnte, sondern auch, weil er, wenn es überhaupt einen Schlüssel zu Sarah und zu seinem Tod gibt, dieser mit Sicherheit nicht auf dem Land oder in einer anderen Stadt zu finden ist. Denn in der Stadt der Engel hat alles begonnen, und wird wahrscheinlich auch alles enden. Wenn es denn irgendwann ein Ende für Ashe Corven geben mag.

In den ersten Nächten nach ihrem Tod wandelte er wie im Traum, nur daß er nie mehr Träumen haben wird. Der Schlaf ist der Bruder des Todes und der Tod ist etwas, das Ashe Corven für immer verwehrt sein wird.

Für immer.
Unwillkürlich reibt er den Ring um seinen rechten Mittelfinger, dort, wo andere einen Ehering tragen, nur das dieser ein Verlobungsring ist.

Für immer. Die einzigen Worte, die ihm einen gewissen Halt geben in den wenigen Tagen, seit sie fort ist.

Drei Tage nachdem er sie in der Kirche zurückgelassen hat, liegt sie irgendwo in der Stadt auf einem Friedhof begraben. Ein Armenbegräbnis mit einem schlichtes Schild, das besagt, daß dort eine unbekannte junge Frau liegt.

Diese Art von Gräbern findet sich neuerdings häufiger in der Stadt der Engel. Seit Judah Earl nicht mehr der König der Stadt ist und sein gesamtes Drogenimperium mit dem Brand der Fabrik zusammengebrochen ist, toben vermehrte Bandenkriege um die Vorherrschaft. Und selbst wenn das nicht wäre, so gibt es immer noch genug Junkies, die auf Turkie sind und nun nicht mehr wissen, wie, wo und welchen Stoff sie sich als Ersatz für Trinity besorgen sollen. Alle Arten von Ersatzdrogen sind außerdem teurer und schwerer zu beschaffen. Und das führt zu vermehrten Ausbrüchen der Gewalt, des Raubs, des Mord- und Totschlags.

Ashe hat es gesehen. Und Ashe weiß, daß er Schuld daran trägt.

Und die Anzahl der namenlosen Gräber neben Sarahs wächst.

Vielleicht, denkt er, muß ich nur genug Schuld auf mich laden, mich der schlimmsten aller Verbrechen schuldig machen, damit meine Sünden so sehr gegen Himmel stinken, daß Gott oder wem auch immer keine andere Wahl bleibt, als mich zu vernichten.

Vielleicht wäre das eine Lösung seines Problems, vielleicht würde das aber auch bedeuten, Sarah nie wieder zu sehen.

Andererseits besteht keine Chance, das er Sarah überhaupt jemals wiedersieht. Also, was soll´s?

Nein. Ashe Corven schüttelt den Kopf. Das könnte er nicht. Sollte er unschuldige Menschen kaltblütig morden? Sollte er ihnen als das Leid bringen, das er selbst erlebt hat? Nur, um damit, vielleicht irgendwann Erlösung zu finden?

Für ihn gibt es keine Erlösung mehr. Das weiß er. Er ist verdammt. Er ist verflucht, auf ewig zwischen den Welten gefangen zu sein. Allein. So wie ihn Danny gewarnt hat und er nicht hören wollte.

Allein.
Er hatte gehofft, mit seiner Entscheidung Sarah zu retten. Er hatte gehofft, vielleicht dadurch einige Zeit mit ihr verbringen zu können. Einige Tage, einige Woche, vielleicht einige Jahre - wenn sie ihn hätte haben wollen. Aber es kam alles anders. Und sie starb in seinen Armen. Fünf Minuten hatten sie. Dann war alles vorbei.

Ashe hat lange darüber nachgegrübelt, ob es seine Strafe wert war. Wie sehr mußte er unter Judah Earls Attacken leiden, wie sehr leidet er jetzt unter Sarahs Tod. Aber dann denkt er daran, was wohl geschehen wäre, wenn Ashe nicht in die Welt der Lebenden zurückgekehrt wäre.

Was wäre das für eine Welt gewesen, in der ein unsterblicher, unverwundbarer und mit der Macht der Krähe ausgestatteter Judah Earl frei herum gelaufen wäre? Wahrscheinlich hätte er über alle Menschen seine Herrschaft des Schreckens ausgeweitet. Wahrscheinlich wäre die Welt zu einem Ort des Wahnsinns, der Angst und der Tyrannei geworden, die gesamte Welt.

Jemand mußte ihn aufhalten. Und dieser Jemand war Ashe, die einzige Person, die einen Weg beschreiten konnte, der zu Judah Earls Vernichtung führte. Ashe war derjenige, der den mörderischen Haufen der Krähen rufen konnte. Er und wahrscheinlich niemand anderes. Zumindest niemand anderes in dem Moment, bevor Judah Earl mit seiner geklauten Macht etwas schreckliches anrichten konnte.

Ashe hat vielleicht die Welt gerettet, aber Sarah nicht, und sich selbst auch nicht. War es das wert?

Er glaubt, daß er über diese Frage wahrscheinlich noch Jahrtausende nachgrübeln wird. Die Antwort ist nicht einfach und wird sich mit einer jeweiligen Stimmung ständig ändern, vermutet er. Aber wenn er daran denkt, was Sarahs Schicksal hätte sein müssen, wenn er auf Danny gehört hätte und nicht in die Welt der Lebenden zurückgekehrt wäre, dann fällt ihm die Entscheidung leichter.

Er bereut nicht!
Aber er ist der auch der einzige Mensch weit und breit, der davon weiß und es akzeptiert, akzeptieren muß. Was bleibt ihm anderes übrig?

Erst eine Woche nach ihrem Tod ist er wieder so weit bei Verstand, daß er den Entschluß faßte, die Suche nach seinem Weg zurück zu Sarah in dieser Stadt zu beginnen, dort, wo alles begann. Und dazu machte er einen Schritt zurück.

Seine Werkstatt. Noch hat niemand bemerkt, daß sie leer steht. Seit seinem und Dannies Tod sind weniger als zwei Wochen vergangen. Aber in den Schränken befindet sich noch Kleidung von ihm, harsche Arbeitskleidung und ein paar Motorradsachen.

War er seit seiner Auferstehung in braunem Leder herum gelaufen, so beginnt er nun, seine zerfetzten Klamotten auszuziehen und durch schwarzes Leder zu ersetzen. Sie sind ein Teil seiner jüngsten Vergangenheit, seine braunen Stoffe. Die Weste wollte er Danny zu seinem neunten Geburtstag schenken, die Hose war eine Arbeitshose, die er trug, als er und Danny ermordet wurden.

An jedem Stück haftet Erinnerung und Blut und Leid.

Er verbrennt sie.

Er findet etwas Ersatz. Harsche Springerstiefel mit Stahlkappen für die robusteren Arbeiten, eine dicke Lederhose, die an den Knien und am Gesäß gegen Stürze gepolstert ist, Sicherheitskleidung, die jeder Motorradfahrer besitzen sollte. Von irgendwoher zaubert er auch noch ein schwarzes T-Shirt. Als er sich selbst im Spiegel betrachtet, meint er, es steht ihm ein Rocker auf der anderen Seite gegenüber.

Wenn da nicht sein Gesicht wäre.

Es sind nur noch Spuren der Maske übrig, die Sarah ihm mit sanften Fingern aufgetragen hat. Seine Tränen verschmierten das Schwarz um seine Augen. Und die Verwirrtheit der letzten Woche taten ihr übriges.

Einige Sekunden überlegt er, ob alles abgewaschen werden soll, ob er sich selbst ohne die Maske der Ironie ins Gesicht sehen soll. Aber den Gedanken verwirft er so schnell, wie er gekommen ist. Denn irgendwie kann er spüren, daß er seinen Anblick noch weniger erträgt als sein Schicksal.

Und die Maske der Ironie, ist sie nicht genau das, was am allerbesten zu seiner Situation paßt? Was ist wohl ironischer als ein toter Mann, der nicht mehr sterben kann?

Um das Weiß auf seiner Haut aufzufrischen nimmt er weißen Lack. So was hat er immer in der Werkstatt gehabt, weil er natürlich auch Roststellen nachbesserte und neue Grundierungen auftragen mußte. Der wirklich schwierige Teil kommt mit seiner schwarzen Bemalung. Sarah benutzte Dannies Wasserfarben. Die Töpfchen mit eben diesen Farben stehen auch noch auf dem Boden, wo Danny sein letzte Bild gemalt hat.

Aber Ashe findet, daß es nicht richtig wäre, alles genau wie damals zu wiederholen. Sarah führte ihn in ein Ritual ein, daß ihn zu dem machte, was er nach seiner Auferstehung war, Die Krähe. Aber das ist er nicht mehr. Er ist nicht einmal mehr ein Geist, wie Judah Earl so treffend bemerkte. Der wandelnde, ruhelose Geist Ashe Corvens hat keine Macht und keine Verbindung in das Reich über das Leben hinaus. Seine Krähe, seine treue Gefährtin und seine Verbindung zwischen dieser und der nächsten Welt wurde getötet. Er blieb alleine zurück. Aber wenn er sich jetzt trotz allem wieder diese Maske aufsetzt, so muß sie etwas anderes ausdrücken, und er darf nicht dieselben Symbole benutzen wie es Sarah tat.

Außerdem wäre das auch zu schmerzvoll.

Also hält er in seiner alten Werkstatt nach einem Ersatz Ausschau, wohl wissend, daß er auch diesen nur für heute benutzen kann, denn er wird die Werkstatt für immer verlassen. Sie war Teil seines Lebens, das er nicht mehr besitzt, Teil der Zeit, die er mit Danny verbracht hat, - und auch Danny ist fort. Nach seinem Tod hatte seine Werkstatt die einzige Aufgabe, ihn an alles zu erinnern und auf dem Weg seiner Rache zu führen, Sarah half ihm dabei, seine wahre Bestimmung zu erkennen und auszuführen. Das ist alles hinter ihm.

Er entdeckt, was er gesucht hat. Altes Öl sieht schwarz und düster aus. Öl wird nicht so schnell von seiner Haut gewaschen wie es Wasserfarbe tut. Und schwarz und ölig sah das Wasser aus, in dem er starb, oder sah das Blut aus, das ihm aus dem Mund lief, als Judah ihn schlug. Ja, so ist es richtig.

Er stippt die Finger in einen Kanister alten Öls und beginnt, sich in breiten Strichen die Maske aufzutragen, die Sarah mit kunstvoll geübter Hand und einem dünnen Pinsel auf sein Gesicht malte.

Ashes Finger sind weniger geübt und auch weniger feinfühlig. Vor alles sind sie breiter als ein Pinsel. Seine Maske wirkt grob und ungelenk, als er sich kritisch im Spiegel betrachtet.

Aber sein Gesicht ist damit vor der Außenwelt verborgen - und sieht ganz anders aus als das, was Sarah Finger hinterließen.

Aber das ist gut so. Andersherum wäre es falsch.

Nun ist er fertig.

Sein Aussehen ist dem Bild, das Ashe Corven zu Lebzeiten abgegeben hat, ferner denn je.

Aus dem Spiegel schaut ihn eine finstere Gestalt entgegen, mehr wie ein Rocker gekleidet und mit dem Gesicht eines bleichen, schwarzäugigen Totenschädels, der ein paar irre Striche über und unter den Augen hat und dessen Mund in einem künstlichen Grinsen erweitert wurde.

Das ist Ashe, der Verdammte. Es ist Ashe, der dem Gott dieser Welt seinen Krieg erklärt, indem er schwört, sich auf nur jede erdenkliche Weise an ihm für seinen Fluch und sein Schicksal zu rächen. Wenn es sein muß, wird er Gott töten.

Dafür hat er eine Ewigkeit Zeit. Und er wird jede Sekunde ausnutzen.

Seine nächsten Schritte führen ihn zu der kleinen Latino-Kirche, in der er Sarah das letzte Mal sah. Es ist nicht mehr der Tag der Toten, die Feierlichkeiten sind seit einer Woche vorbei und so fällt seine Maskierung im Licht der Straßenlampen in dem Moment auf, wenn ihn ein Vorbeihastender anschaut. Ashe ist es gewohnt, angestarrt zu werden. Aber gleichzeitig ist dies auch die Stadt der Engel - und der Verrückten und der Exzentriker, der Künstler, der Verbrecher, der Engel und der Teufel.

Ashe hatte mit seinen letzten Worten zu dem Priester schon recht: Ein Schatten mehr oder weniger fällt nicht ins Gewicht.

Zwar mag er die Blicke der Passanten auf sich ziehen, aber einen zweiten Blick schon nicht mehr - und dann sind die Leute vorbeigeeilt. Niemand schaut sich noch einmal um.

Anders als er die Kirche betritt. Er hat nicht erwartet, sie leer vorzufinden. Und das ist sie auch nicht. Und wieder, wie beim ersten Mal, als er hierher kam, starren ihn die Gläubigen an, beginnen zu tuscheln und sich da und dort schnell von ihm abzuwenden. Diesmal steht keine Mutter mit ihrem Kind vor dem Altar, aber Ashe ist sich sicher, daß, wenn eine da wäre, diese ihr Kind schnell von ihm fortziehen würde und hinter ihren Rücken versteckt.

Beim ersten Mal hat das Ashe vergrault, aber jetzt nicht mehr. Zielstrebig schreitet er durch das Kirchenschiff auf den Altar zu, ignoriert die Blicke der anderen und hält nach dem Priester Ausschau.

Er ist nirgends zu sehen.

Zwar ist dies eine Kirche der Latinos, und diese haben viele für Ashe fremde Sitten, aber die Grundidee ist immer noch katholisch und so erkennt Ashe einen Beichtstuhl, wenn er vor ihm steht. Dieselben drei Kabinen, in denen der Priester in der Mitte sitzt und sich die Vergehen seiner Schäfchen anhört.

Als ein alter, gebeugter Mann den Vorhang der linken Kammer zur Seite zieht und herauskommt, weiß Ashe, wo er den alten Priester finden kann. Er schreitet auf die linke Kammer zu, der alte Mann weicht erschrocken einen Schritt zur Seite und bekreuzigt sich, als er in Ashes Gesicht hoch schaut, aber niemand hält ihn auf, als er den Beichtstuhl betritt.

Der Vorhang klackert an seinen Plastikringen, die ihn an einer dünnen Stange zusammenhalten, als er zufällt und Ashe vor allzu neugierigen Blicken verbirgt.

„Vater, vergib mir, ich habe gesündigt.“ spricht er die übliche Begrüßungsformel, nachdem er sich auf einem Hocker im Innern niedergelassen hat.

Der kleine Vorhang, der das Gitter zwischen den Kabinen schützt, wird gelüftet und Ashe hört die Stimme des Mannes, der ihm vor einer Woche erklärt hat, was es mit der Nacht der Toten auf sich hat. „Gott sieht alles. Worin auch dein Verbrechen besteht, reinige deine Seele und erleichtere dich. Gott ist barmherzig, Gott ist gnädig, wenn du ehrlich bereust.“

Das sind Worte, wie sie Ashe nicht unbedingt von seiner Erziehung her kennt, aber sie sind soweit in Ordnung. Er neigt seinen Kopf, damit der Priester sein Gesicht nicht durch das Gitter erkennen kann.

„Ist dem so?“ Seine Stimme kann sich eines gewissen Spotts nicht erwehren.

„Wenn ich daran nicht glauben würde, wäre ich nicht Priester geworden, mein Sohn!“

„Gott vergibt einem Raub und Mord und Grausamkeit? Das ist es doch, was Sie gerade gesagt haben.“

„Gott vergibt, wenn du aufrichtig bereust, wenn du gelobst dich zu bessern, wenn du einsiehst, daß das, was du getan hast, falsch war und Du anderen Gutes tust.“

„Das alles muß man tun, um Gottes Vergebung zu erlangen? Und was, wenn man das nicht tun will?“

„Gottes Gnade mag grenzenlos sein, aber du mußt sie empfangen wollen.“

„Was hat Gott gegen ... Liebe einzuwenden?“

„Wie bitte? Ich verstehe nicht. Gott ist Liebe.“

„Nein, das kann er nicht sein, wenn er mit aller Macht zwei Menschen, die sich gefunden haben, trennen will.“

„Es hört sich so an, als ob du jemanden sehr Nahen verloren hast, mein Sohn. Ist es so?“

„Oh ja, er hat sie mir genommen. - Weil ich ungehorsam war.“

„Das tut Gott nicht. Es ist das Schicksal, daß uns die Geliebten nimmt, oder Menschenhand, aber niemals ist es Gott selbst.“

„Ich sehe das anders.“

„Ich spüre viel Haß in deinen Worten, mein Sohn. Ist das die Sünde, die du beichten möchtest?“

„Nein. Oder, na ja, vielleicht ist es eine meiner vielen Sünden. Mit welcher soll ich anfangen? Folter. Mord. Diebstahl gehört wohl auch dazu. Haß? Ja, sicher. Rache? Okay, aber das ist es gewesen, warum ich wieder hier war. Was war daran falsch? Doch die größte Sünde von allen ist, daß ich ... geliebt habe. So sehr, daß es weh tut. Oh ja! Und das tue ich immer noch.“

„Liebe ist keine Sünde, mein Sohn.“ wirft der Priester ein, doch Ashe fährt fort zu wettern, ohne zu reagieren.

„Ich bin jetzt dabei alles andere abzutöten, alles, außer die Rache und den Haß natürlich. Aber, Vater, am schlimmsten von allen ist, daß ich es nicht bereue. Ich kann nichts Böses darin sehen, mich für sie entschieden zu haben. - Doch was wissen Sie schon von solchen Dingen.“

„Ich habe eine Frau und fünf Kinder. Ich liebe sie alle von Herzen. Und wenn dich das jetzt erstaunt, Fremder, dann laß dir gesagt sein, daß unser Glaube dies durchaus zuläßt.“

Ashe ist tatsächlich ein wenig erstaunt. Aber seine Wut kocht wieder auf, noch bevor ihn andere Gedanken erreichen können.

„Und natürlich ist da noch meine Gemeinde. Auch sie liebe und ehre ich. Das Gebot: Liebe deinen Nächsten ist nicht immer ganz einfach - auch nicht für einen Priester. Und ich bin auch nur ein Mensch und voller Fehler, aber ich versuche es. Die Liebe, mein Sohn, ist ein Geschenk Gottes - und keine Sünde. Ich kann verstehen, daß du wütend und traurig bist, wenn dir ein sehr nahestehender Mensch genommen wird. Aber Rache ist keine Lösung.“

Ashe braucht keinen Priester, um das zu wissen. Nur, andere Lösungen sind ihm auch verwehrt, also was bleibt ihm, außer Zorn - und Rache?

„Pater, haben Sie jemals das Gefühl gehabt, ohnmächtig zu sein? Mitansehen zu müssen, wie alles, was Ihnen je etwas bedeutet hat, nach und nach zerstört wird? Sie stehen dabei und Sie können nichts tun! Sie sind der Spielball höherer Mächte. Aber dann, in einem winzigen Augenblick, wo Sie die Initiative ergreifen können und Sie diese auch nutzen, wird es Ihnen wenige Minuten später von eben jenen höheren Mächten sofort heimgezahlt, und zwar so gründlich, daß Sie hinterher buchstäblich in der größten aller Sackgassen stecken.“

„Wovon redest du?“

„Wie würde es Ihnen gefallen, auf ewig verdammt zu sein?“

„So etwas gibt es nicht, mein Sohn. Es gibt verirrte Seelen, - die, die vom rechten Weg abgekommen sind. Aber irgendwann werden auch die ärmsten unter ihnen Gottes Gnade teilhaftig und sie werden ins Licht geführt.“

„Von wem?“

„Denen sie viel bedeuten. Oder die erleuchtet sind und den rechten Weg kennen. Manche von ihnen mag auch Gott selbst, oder sein leibhaftiger Sohn, oder die gesegnete Jungfrau ins Himmelreich führen. - Es mag sein, daß du dir wie ein Verdammter vorkommst, weil dir das Schicksal übel mitspielte. Aber manchmal sind all das auch Prüfungen unseres Glaubens und unserer Stärke.“

„Ich habe schon lange keinen Glauben mehr, Pater. Und wenn auch nur noch ein Fünkchen von ihm übrig gewesen wäre, dann hätte er in der letzten Zeit zwangsläufig sterben müssen.“

„Deine Verbitterung sitzt tief. Aber trotzdem bist du hier, nicht wahr?“

„Weil ich gehofft habe, daß Sie mir Anworten geben können. Aber außer ´Vergebe´ und ´Bete bis zum Umfallen´ höre ich hier nichts.“

„Vielleicht sind es nicht die richtigen Fragen, die du stellst.“

„Okay, also hier ist eine, die Sie ganz sicher beantworten können:

Wo haben Sie sie hingebracht?“
„Von wem redest du?“

„Von der Frau, die ich hier vor einer Woche zurücklassen mußte.“

Der Priester springt von seinem Sitz, als Ashe sein Gesicht hebt und er durch das Gitter sichtbar wird. Er starrt auf den grauen Bart des Paters, der vor Erregung zittert. „Du?!“ stößt er hervor.

„Ja, ich!“ spottet Ashe.

„Wie hast du einfach so eine Leiche in dieser Kirche zurücklassen können?“

„Es war eine Gabe für das Offrenda, so wie Sie es mir erklärt haben. Sie haben sie doch beerdigt, oder?“

„Zunächst rief ich die Polizei. Sie kam auch und versprach, den Fall zu untersuchen und sich darum zu kümmern. Aber dann brachen die Unruhen los - und ich hörte nie wieder etwas von ihnen. Aber die Frau mußte fort. Es war zu warm, um sie länger hier liegen zu lassen und unser Kühlraum funktioniert nicht. Also hab ich sie vor vier Tagen auf dem Ostfriedhof beerdigt.“

„Der Ostfriedhof.“ murmelt Ashe.

„Ja.“

„Sie hieß Sarah.“

„Das wußte ich nicht. Sie hat ein Kreuz, aber ohne Namen.“

„Sarah.“
„Ja, ich verstehe. Es tut mir leid.“

„Es war meine Schuld.“

„Was?“

„Ich hab sie umgebracht. Ohne mich würde sie noch leben.“

„Du hast sie ermordet?“

„Ja.“

„Und du bereust es jetzt?“

„Nein. Ich bedauer ihren Tod, aber meine Taten nicht.“

„Jetzt reicht es! - Warum bist du hier, wenn du nicht beichten willst?“

„Weil ich wissen wollte, wo sie liegt. - Und weil ich wissen wollte, wie man Gott tötet.“

„Jetzt ist es genug!“ ruft der Priester plötzlich ärgerlich. Ashe hört es in der Nachbarkammer poltern und mit einem Mal wird sein Vorhang offen gezogen. Der alte Pater funkelt ihm wütend ins Gesicht. Eine Sekunde scheint er über Ashes Aussehen erstaunt, aber dann faßt er sich und wettert los:

„Dies ist nicht der Ort, um Gott zu lästern und Blasphemie auszusprechen. Ich glaubte, als ich dich das erste Mal sah, daß du Hilfe brauchst und auf der Suche bist. Ich dachte, unser Glaube könnte dir dabei helfen. Aber jetzt machst du dich lustig und beleidigst uns.“

Auch Ashe hat sich erhoben und grinst den Pater an. „Nein, ich meine es vollkommen ernst.“ sagt er und wirkt plötzlich grimmig. Jede Belustigung weicht aus seinem Gesicht. „Ich habe vor, Gott alles heimzuzahlen und ihn zu töten.“ Er starrt auf den alten Mann, sieht jemanden vor sich, der naiv an alles glaubt, was ihm die Kirche weis machen will. Zeit, ihn aufzuwecken und ihm die Welt dort draußen vor Augen zu führen. „Ich glaube nicht an seine große Barmherzigkeit.“ zischt er. „Ich glaube, sein Alter hat ihn senil und gehässig gemacht. Er macht sich seinen Spaß daraus, Leute herum zu schubsen und zu quälen. Seine Allmacht machte ihn wahnsinnig. Ich glaube, der Tod wäre eine echte Gnade für ihn!“

Der Priester schüttelt müde seinen Kopf.

„Gott wohnt zu allererst in unseren Herzen und Gedanken. In deinen ist er schon tot. Um wieviel mehr tot könnte er noch sein?“

„Ich will ihn sterben sehen! Vor meinen Augen!“ schreit Ashe und Funken sprühen aus seinem Blick.

„Oh, mein Sohn. Du bist krank. Wirklich krank. Ich kann für dich beten, aber helfen kann ich dir nicht. So leid es mir tut.“

„Oh doch, das können Sie.“

„Wie?“

„Indem du mir deine Soutane gibst!“

„Waass?“

* * *
Die Lichter sterben nie in der Stadt, die Ashe, der Verdammte, zu seinem Domizil erkoren hat. Die Straßen sind niemals vollkommen leer - und das Leben tobt tags wie nachts in ungebremster Stärke. Das - und die ständig präsente Gewalt lassen den urbanen Hexenkessel brodeln in Schmerz, Verzweiflung, Ironie und Vergeltung.

Er ist nur ein weiterer Schatten in den tiefen, ewig finsteren Schluchten der Skylines. Die höchste von ihnen ist seit einigen Tagen verwaist. Und auch das ‘Jesus Saves‘-Neonsignal ist nun erloschen.

Zu Judah Earls Zeiten war dies zwar der Sitz seiner Macht, aber er hat nie viele Leute bei sich empfangen. Sein Turm war mehr ein Wahrzeichen seiner Herrschaft, aber weniger Treffpunkt seiner Händler und Unterführung, dazu war Judah Earl ein zu großer Einsiedler. Man munkelt, er habe ein körperliches Leiden gehabt, das ihn von Menschenmassen fern hielt.

Ashe beschließt, sich dort auf Spurensuche zu begeben. Judah hat die Krähe getötet, Judah war es, der Ashe seine Macht nahm, ihn erneut tötete, und ihn zwang, sich für Sarah zu entscheiden, so daß Ashe jetzt verdammt ist, auf ewig zwischen den Welten wandeln.

Judah Earl wußte um die Macht, die die Krähe Ashe verlieh, damit er Dannies und seine Mörder finden konnte, um sie bezahlen zu lassen. Er trank das Blut des schwarzen Vogels, den er gefangen hat. Er nahm ihr und Ashe seine Macht und übertrug sie auf sich selbst. Soviel weiß Ashe, soviel hat er selbst miterleben müssen, aber es bleibt eine Frage offen:

Woher wußte er, wo Ashes Schwachpunkt lag?

Jemand mußte es ihm gesagt haben. Jemand, der in die Tiefe sehen kann, jemand, der hinter diese Welt blicken und die Mystik erkennen kann. Ashe hofft, diesen Jemand vielleicht noch im Turm finden zu können.

Diesmal nimmt er den inneren Weg, nicht den über die Fassade, denn diesmal ist das Hauptportal aufgesprengt und nicht durch dicke Ketten verriegelt. Dafür hat Judah Earl gesorgt, in jener grausamen Nacht, in der Ashe seine unsterbliche Seele verlor.

Die leeren Hallen, Foyers, Aufzüge, Treppenhäuser, durch die Ashe schreitet, sehen aus, als ob Jahrzehnte lang niemand in ihnen aufgeräumt hätte. Wahrscheinlich war es auch so. Der Flur hinter dem Haupteingang ist voller Unrat, alten, zerfledderten Pappkartons und Essensresten. Ebenso der erste und der zweite Stock. Hier müssen sich sofort nach Judah Earls Verschwinden Penner breit gemacht haben. Aus irgend einem Grund sind sie aber schon wieder fort. Ashe vermutet, daß es vielleicht Ärger mit Judahs ehemaligen Gaunern gab. Vielleicht eine Folge der Bandenkriege.

Die Aufzüge sind tot. Jemand hat den Strom abgestellt und das Gebäude dann sich selbst überlassen. Ashe nimmt die Treppe. Das ist zwar umständlich, aber immer noch weniger anstrengend als die fünfzig Stockwerke an der Vorderfront hinauf zu klettern, so wie er es vor einer Woche tun mußte. In jede Etage wirft er einen flüchtigen Blick und erkennt, daß die Behausung der Penner auf die unteren Stockwerke beschränkt war. Wahrscheinlich wurde es ihnen zu mühsam, weiter hoch zu steigen.

Ab dem zehnten Stock ist Ashe mit der Vergangenheit wirklich allein. Ab und zu trifft er auf die Spuren eines ehemaligen Inhaber, möglicherweise Leibwächter von Earl oder so. Einzelne Zimmer, die bewohnbar gemacht wurden, wohingegen der Rest der Räume in Staub, Schmutz und Moder verschwindet. Stockfleckiger Teppich aus besseren Zeiten ziert den Boden, schimmelige Tapeten rieseln von den Wänden. Ab und an finden sich halb demolierte Möbelstücke oder ein vergilbtes Bild in einem schiefen Rahmen.

Alle Fenster nach draußen sind mit Brettern vernagelt, mit Karton zugepflastert oder mit dicken Vorhängen bedeckt. Ashe erinnert sich, daß auch zu Judah Earls Zeiten nie Licht aus den Öffnungen des Gebäudes fiel. Nichts, bis auf das neonrote Zeichen auf dem Dach.

Das ganze Inventar erinnert an den Jugendstil der 20iger Jahre, so als ob im Inneren die Zeit stehen geblieben wäre, oder jemand einfach keine Lust hatte, mehr Geld für Renovierungen auszugeben.

Auf der Höhe des 20igsten Stockwerks trifft Ashe auf ein großes, zerbrochenes Fenster. Durch dieses fällt fahlgelbes Licht von den Straßen und Fabriken der Stadt in den gewaltigen Raum, den Ashe jetzt betritt.

Oh ja, er erinnert sich, wie ihn die beiden Zwillinge auf der Außenfassade nachgesetzt sind und beinahe zum Fallen gebracht hätten. Ein Sturz wäre - mit der Macht der Krähe - nicht sein Ende gewesen, aber es hätte ihn kostbarer Zeit beraubt, die Sarah in dem Moment nicht besaß. Also mußte er sich etwas einfallen lassen, um seine Verfolger loszuwerden. Er sah das Fenster, zertrümmerte es und ließ die Splitter im tödlichen Hagel auf die beiden Männer stürzen. Es funktionierte.

Ashe stellt sich in den zerbrochenen Rahmen und blickt das Gebäude hinunter. Etwas hat sich verändert. Die Körper der beiden Brüder waren auf ein breiteres Sims etwa in Höhe der achten Etage gestürzt und verblutet. Doch wenn Ashe jetzt hinter schaut, sieht er davon nichts mehr, nicht einmal einen dunklen Flecken. Hat jemand die Körper entfernt und den Sims gereinigt? Aber dann erkennt er, was ihm in seiner Erinnerung falsch vorkommt. Der gesamte Sims ist nicht mehr vorhanden!

Der Stein muß schon mürbe gewesen sein - und dann unter dem ungewohnten Gewicht abgebrochen sein. Da er die beiden bulligen, und zum Teil enthaupteten Körper unten auf der Straße nicht gesehen hat, wird sie wohl jemand abtransportiert haben. Wer auch immer ...

Genug davon. Er verschwindet wieder in dem Bauch des riesigen, verlassenen Wals und beginnt erneut seinen Aufstieg und seine Suche.

Die nächsten zehn Etagen bringen keine neuen Erkenntnisse, immer dasselbe Bild der Verwahrlosung und des Verfalls. Aber dann, etwa ab des 40igsten, klären sich einige Linien, wirkt der Stuck und das Antérieur nicht mehr ganz so alt und abgestoßen. Unter den grauen Schichten von Staub und Ungezieferdreck lichten sich dumpfe Farben, viel Samtrot oder dunkles Blau. Hier und da findet Ashe gar einen Eichenstuhl, einen massiven Tisch oder eine Truhe, die sauber und abgeputzt aussieht.

Mit jedem weiteren Meter auf das Dachlager zu wird das Gebäude bewohnbarer. Und schließlich, drei Etagen vor dem Dach sieht sich Ashe in einer Sackgasse. Die Stufen, die nach oben führen sollten, enden im Nichts und beginnen erst fünf Meter über seinen Kopf erneut.

Jemand wollte den Zugang in die letzten zwei Stockwerke verhindern, und hat aus diesem Grund zwei ganze Treppenabsätze gekappt. Jemand wollte jeden Eindringling zwingen, den Aufzug zu nehmen.

Es ist zu hoch, um zu springen, erkennt Ashe schnell. Vielleicht mit der Macht der Krähe, wäre es ihm möglich gewesen, aber nicht für den schwachen, menschlichen Ashe, der er jetzt ist. Obwohl, - er hat noch nicht ausprobiert, wo seine Grenzen liegen. Vielleicht wäre das ein Anfang.

Kritisch mustert er den gekappten Vorsprung und den erneuten Beginn einige Meter über ihm. Da ist eine Kante, bevor die erste Stufe weiter hochführt. Sie sieht zwar nicht sehr vertrauenerweckend aus, die ganze Treppe ist praktisch an die Wand gemauert und gibt sich selbst Halt, aber in dem Stück, das fehlt, kann sie sich nicht abstützen, also wird der Vorsprung darüber eher schwach sein...

Ashe stellt sich auf die höchste, verbliebene Kante. Geht federnd in die Knie und schnellt sich dann mit aller Kraft nach oben. Seine Fingerspitzen so weit nach vorne wie nur irgend möglich greift er nach allem, was er berühren kann, aber da ist nichts! Seine Hände sausen durch Luft und es fehlen noch etwa ein Meter bis zum höheren Treppenabsatz über ihm. Keine Chance. Er erreicht den Zenit seiner Sprungbahn und dann beginnt derselbe Weg nach unten. Nur daß ja unter ihm die Treppe gekappt wurde. Und so saust er an dem Absatz vorbei, von dem er gesprungen ist und landet ein Stockwerk tiefer mit lautem Poltern mitten auf der Treppe, die nicht fehlt. Seiner Fuß trifft eine Stufe höher auf als sein rechter, er knickt weg und verliert das Gleichgewicht. Ehe er sich fangen kann, poltert er einen weiteren Treppenvorsprung hinab, stößt unsanft an die nächste Wand und bleibt dort schwer atmend liegen.

Sein Rücken schmerzt, sein linker Fuß fühlt sich irgendwie überdehnt und dick an, seine rechter Handrücken ist böse aufgeschürft und blutet. Frustration macht sich in ihm breit, als er beobachten kann, wie Tropfen von Blut aus seiner Hand sickern und nicht die geringsten Anstalten machen, von alleine wieder zu verschwinden.

Nun, überlegt er, er mag nicht mehr die Macht der Krähe hinter sich zu haben, und für dieses Hindernis reicht seine Kraft nicht aus, aber er ist immer noch höher gesprungen, als es Ashe, der Lebende, hätte tun können.

Ashe, der Verdammte, mag aus Fleisch und Blut sein, er mag Schmerzen und Verletzungen davon tragen können, aber er ist trotzdem nicht ganz so schwach wie all die Sterblichen, die sich diese Welt mit ihm teilen. Ashe fragt sich, ob ihm das irgend einen Vorteil einräumt.

Er keucht auf, als er sich langsam aufrappelt. Gut, denkt er, so kann er nicht über die Treppe, aber es gibt noch andere Wege, zum Beispiel den, den er vor einer Woche nahm. 

Er humpelt in den nächsten Raum. Das Fenster im drittletzten Stockwerk ist verrammelt wie all die anderen darunter auch, aber die morschen Bretter sind kein echtes Hindernis, weiß Ashe. Er reißt sie schwungvoll fort. Plötzlich stöhnt er auf und läßt das Holz fallen. 

Etwas in seinen Handflächen schmerzt höllisch.

Mit einer Mischung aus Verwunderung und Wut starrt er darauf und erkennt, daß sich etliche Splitter hineingebohrt und verhakt haben. Aus winzig kleinen Wunden sickert wieder etwas Blut. Scheiße, denkt er verärgert, und beginnt mit zitternden Fingern Holzspan für Holzspan heraus zu pulen. Zumindest die gröbsten. Die allerkleinsten kann er nicht einmal sehen, und so läßt er sie stecken und erträgt das Piken und Zwicken. 

Irgend wann wird das wohl wieder in Ordnung kommen.

Jetzt beugt er sich aus dem geöffneten Fenster und starrt nach unten, ja, da ist die Straße, so fern wie die Hölle. Vor einer Woche tummelten sich Tausende auf ihr und feierten den Tag der Toten. Jetzt liegt sie beinahe leer zu seinen Füßen, das eine oder andere Auto verirrt sich vorbei und Ashe hört aus weiter Entfernung das Murmeln von grölenden Menschen, Verkehrshupen und manchmal auch Fetzen von Musik, die aus irgend einem Gettoblaster zu plärren scheint. Es war ein weiter, langer Fall nach unten.

Sein Blick geht nach oben. Das Dach ist nicht mehr weit, aber er kann es nicht sehen. 

Statuen, Gargoyles und Simse versperren seine Sicht. Doch direkt neben ihm, als er seinen Kopf zur Seite neigt, starrt er plötzlich in ein bekanntes Gesicht. Hohläugig und vom Wetter zerfressen neigt sich ihm die Gestalt eines Lastträgers zu, einer Frau mit vollem Busen und stolzen Rücken. Sie hat etwas erhabenes, etwas Engelhaftes an sich, heute und schon damals, als Ashe sich mit durchbohrten Händen und schwindenden Kräften an ihr klammerte. Sie war das letzte, was er von dieser Welt zu sehen bekam, als Judah die Krähe tötete, Ashe tötete, und das Schicksal seinen Lauf nahm.

Ihr Gesicht hat ihn an Sarahs erinnert. Jetzt kann er das nicht mehr nachvollziehen, aber damals war es wichtig, weil ihn das am Loslassen hinderte.

Ashe schließt seine Augen und kämpft mit Tränen. Nein, schallt er sich selbst, laß nicht zu, daß du in Trauer versinkst. Sarah hätte das auch nicht gewollt.

Er reißt sich zusammen und wendet sich vom Fenster ab. Klar, denkt er plötzlich und tritt sich selbst in den Arsch, das er nicht früher daran gedacht hat. Es gibt noch einen anderen Weg! Und marschiert in den Korridor zurück, der zum Treppenhaus führt. Dort biegt er nicht ab, sondern geht weiter geradeaus, dahin, wo sich die Aufzugstür befindet. 

Natürlich ist sie verriegelt, natürlich sorgt der Sicherheitsmechanismus dafür, daß sie geschlossen bleibt, solange sich kein Aufzug hinter ihr befindet. Ashe zieht das Ziehharmonikagitter zur Seite. Dann greift er in den schmalen Spalt, den die Schiebetür dahinter offen gelassen hat. Seine Muskeln spannen und dehnen sich, seine Halsschlagader tritt hervor und zehn endlose Sekunden lang tut sich gar nichts. Doch dann fährt ein hohles Knirschen durch das spröde Metall, Halterungen ermüden und mit einem Mal gleitet die Tür ein Stück zur Seite. Jetzt ist Platz für Ashes ganze Hand, - die Splitter darin sind vergessen - er packt mit beiden zu, eine links an die Tür, die andere am ächzenden Rahmen und er stemmt sich mit ganzer Kraft dazwischen.

Zentimeter für Zentimeter gewinnt er Raum, dann plötzlich gibt etwas nach, und die ganze Tür schiebt sich mit einem letzten Seufzer beinahe willenlos fort.

Er quetscht sich hindurch. Okay, vor ihm liegt nun der Aufzugschacht und ganz, ganz weit unten, wahrscheinlich auf dem Eingangsniveau meint er auch die Kabine ausfindig machen zu können. Sicher ist er sich nicht. Vielleicht gibt es auch keine Kabine mehr. Und der ganze Schacht ist ziemlich dunkel.

Zumindest funktioniert sie aber ohne Strom nicht, und deswegen ist erneut Handarbeit gefragt.

Das Stahlseil, das den Lift hoch und runter zieht, befindet sich eineinhalb Meter vor Ashes Nase und baumelt locker in seiner Führung. Am Grund des Schachts scheint es die Tunnelwände zu berühren und zu einer Einheit zu verschmelzen.

Zehn Meter über sich sieht er das Rollenwerk und das Getriebe des Antriebsmechanismus. Ein paar Meter unterhalb müßte die Tür zum obersten Stockwerk sein. Es gibt keine Leiter, aber das hatte Ashe auch nicht wirklich erwartet.

Er springt und packt das Stahlseil mit beiden Händen. Einige Sekunden schwankt er hin und her, es gibt ein sirrendes Geräusch, als sich die Schwingung bis zur Kabine nach unten überträgt und schließlich wieder zurückhallt. Aber das Seil hält. Es ist ein wenig glitschig von altem Öl und anderen Schmiermitteln, und allein Ashes Hände können ihn nicht nach oben ziehen. So schlingt er seine Beine herum und fixiert seine Stellung, dann beginnt er Meter um Meter den Aufstieg. Es ist mühsam, aber es sind nur etwa zwei Mannslängen, dann sieht er sich der Tür des zweitobersten Stockwerks gegenüber.

Sie ist zu. Natürlich. Von hier erkennt er vage die letzte Tür, die zum Dachgeschoß führt, aber bis dahin ist es noch ebenso weit und er spürt schon, wie seine Arme erschlaffen und müde werden. Außerdem sieht die letzte Tür besonders stabil aus, während, die direkt vor ihm dieselben Altersspuren aufweist wie auch der Rest des Turms. Aber es gibt nirgends einen Griff oder sonstigen Halt. Ashe bezweifelt, daß er sich dort lange genug festklammern kann, um den Spalt zwischen Tür und Rahmen erneut aufzuschieben, so wie er es von außen getan hat.

Das könnte ein Problem werden. Zunächst versucht er es mit roher Gewalt. Er schwingt sich an dem Seil hin und her, erhöht seinen Radius, holt mehr und mehr Schwung und stößt sich an der hinteren Wand ab, um mit ausgestreckten Beinen auf die Tür aufzuprallen. Das Material hält. Ashe holt wieder aus, rammt seine Knöchel nach vorne. All das wiederholt sich zehn, fünfzehn Mal, aber alles was er erreicht ist, daß seine Knöchel und Kniescheiben schmerzen, daß das Metall nach außen verbeult, aber nicht birst.

Schließlich läßt er die sinnlosen Versuche sein und denkt nach. Er kann dasselbe auch bei der obersten Tür versuchen, aber wahrscheinlich mit ähnlichem Erfolg. Mit so vielen Schwierigkeiten hat er nicht gerechnet.

Sein Griff ermüdet und er sollte wirklich versuchen, das hier zu lösen, sonst stürzt er irgendwann ab. Okay, weiter nach oben. Er quält sich Meter für Meter das glitschige Seil hinauf, erreicht das 50. Stockwerk, klettert darüber hinaus und kommt schließlich zu den Führungsrollen. Über ein Getriebe sind sie mit dem Motor gekoppelt. Er hat darauf gehofft, sich an dem Mechanismus vorbei quetschen zu können, aber die wenigen Lücken, die er sieht, reichen vielleicht für die Körpermaße eines Kindes, nicht für einen Erwachsenen.

Seine Armmuskeln beginnen zu zittern und für eine Sekunde hängt er einfach da und klärt seinen Kopf. Er schaut sich um, hofft auf eine Eingebung, auf eine Inspiration, und plötzlich hat er sie. Drei Meter unter ihm hängt das schwere Gegengewicht, das die Energie zum Transport der Kabine klein halten soll. Da sich die Kabine im Erdgeschoß befindet, hängt das Gegengewicht, zwei zylinderförmige Gußeisenstücke, hier oben mit ihm. Er läßt sich auf ihre Höhe hinab, setzt seine Füße darauf und kann so seine Arme einen Augenblick entlasten. Dann holt er erneut Schwung. Diesmal ist die Masse, die er schwingen muß, schwerer und der Hebel kürzer. Er braucht sehr lange, bis sich das Gußeisen merklich auslenkt. Aber einmal in Schwung gekommen, kann Ashe es beschleunigen. Er schaukelt es vor und zurück, noch einmal, noch einmal und immer wieder. Es berührt die hintere Wand, schabt mit einem scharfen Geräusch daran entlang und läßt einige Ziegel splittern. Ashe legt seine ganze Kraft daran, den massiven Zylinder noch mehr zu beschleunigen. Und schließlich preschen 250 kg auf die oberste Aufzugstür zu.

Für so eine Gewalt ist das Material nicht ausgelegt. Es knirscht, stöhnt gequält auf und dehnt sich stark aus. Die scharfe Kante des Gußzylinders reißt ein winziges Loch in den Stahl und Ashe lächelt. Das Gewicht schwenkt zurück. Sein Schwung trägt es zurück an die hintere Wand und seine Energie bricht ein gutes Stück aus den Backsteinen hinter Ashe. Splitter fallen hundert Meter tief auf das Kabinendach des Aufzugs. Ashe legt sich noch einmal ins Zeug, steigert erneut die Geschwindigkeit und als das Gegengewicht noch einmal auf die Tür trifft, gibt diese endlich nach und der Riß verbreitert sich zu einem echten Spalt.

Ashe läßt seine Bemühungen sein. Er wartet, bis das Seil und das Eisen weniger schaukelt. Erst dann nimmt er wieder das lange Stück, an dem die Kabine hängt, zwischen beide Hände, schaukelt sich daran auf die Tür zu, erweitert die Öffnung mit seinen Füßen, langt nach dem verbreiterten Spalt und meidet die scharfen Bruchkanten, als er sich hindurch quetscht.

Auf der anderen Seite bleibt er erschöpft liegen und schnappt einige, ruhige Minuten nach Luft. Er hat eine Ewigkeit Zeit, seinen Rätseln auf den Grund zu gehen. Auf diese kleine Pause kommt es jetzt auch nicht an, denkt er.

Nach fünf Minuten rappelt er sich hoch. Seine Hände, seine Knöchel, seine Knie, alles schmerzt, seine Armmuskeln sind verkrampft und tun weh. Das ist sein Fluch - und er haßt es! Andererseits läßt es ihn sich beinahe lebendig fühlen. Und das ist etwas, das sehr illusorisch ist ...

Er befindet sich in einem ähnlichen Gang wie in all den Stockwerken vorher, nur das dieser hier ein wenig besser in Schuß ist als die vorherigen, zumindest steht der Schmutz nicht Zentimeter hoch, auch wenn die Teppiche und Tapeten nicht in den letzten zwanzig Jahren erneuert wurden. 

Ashe geht den Korridor herunter. Im Gegensatz zu allen anderen Stockwerken zweigen hier keine Türen zu Nebenräumen ab. Der Gang ist bis auf ein Schild am gegenüberliegenden Ende leer. Dieses Schild weist Ashe den Rücken zu. Er dreht es um.

‘DIES IST KEIN AUSGANG!‘ steht dort in warnendem Rot.

Welch kranker Geist spricht solche Warnungen zu jemandem, der dringend nach dem Ausweg sucht aus diesem finsteren Turm? Hat auch Sarah das Schild gelesen?

Der Gedanke macht Ashe traurig und er geht weiter.

Um die nächste Ecke herum öffnet sich eine weite Halle vor Ashes Augen, eine Halle, deren Ausmaße an den Seiten und nach hinten durch Dunkelheit verborgen ist, aber Ashe ist sich plötzlich sicher, daß er hier richtig ist. Das war Judah Earls Domizil.

ANDERES KAPITEL* * *

„Was wil|st du?“ zischt eine Stimme aus dem Dunkeln des schattigen Raumes Ashe entgegen. Er bleibt in der Tür stehen.

„Sind Sie Lucretia?“

„Wer will das wissen?“

Es klingt hart und - alt. So alt, daß man nicht unterscheiden kann, ob die Worte von einem alten Mann oder einer alten Frau kommen.

„Jemand, der sucht.“ antwortet Ashe.

Die Stimme hustet trocken. Dann erkennt Ashe, daß es sich um ein heiseres Lachen handelt.

„Man sagte mir,“ fährt er fort, „Sie hätten Wissen, - verbotenes Wissen!“ Ashe zögert. „Um die Dinge, die über diese Welt hinaus gehen.“

Eine gebückte Gestalt watschelt aus der einen Ecke des Zimmers auf Ashe zu und läßt sich nur wenige Meter vor ihm mit einem Seufzer auf einen wackeligen Sessel plumpsen.

Sie muß uralt sein. geht es Ashe durch den Kopf, als er in die tiefen Falten und Runzeln ihres Gesichtes schaut. Ihre Augen scheinen von einem grauen Schleier überzogen, als sie ihn anstarrt, - wahrscheinlich waren sie einmal grün, - aber angesichts seiner Maskierung und Bemalung nicht erschrickt. Sie kann kaum noch sehen. denkt er. Und geht einen Schritt näher.

„Die meisten Menschen kommen zu mir, um mehr über ihre Zukunft zu erfahren. Manche wollen konkrete Errungenschaften mit nach Hause nehmen: Reichtum, Macht, die Liebe eines anderen Menschen, auch Gesundheit, ganz selten sogar Weisheit.“ Die alte Frau fährt mit ihrem knochigen, leberfleckigen Finger über ihr runzeliges Kinn, das von einem dunklen Flaum umgeben ist, der beinahe wie der Bart eines Mannes aussieht. - „Ich frage mich, warum es nur so wenige sind. Hat Weisheit in der heutigen Welt keinen Platz mehr?“ Sie macht eine Pause. „Oder,“ fährt sie nachdenklich fort, „sind die Menschen von sich selbst und ihrem Wissen so überzeugt, daß sie meinen, sie brauchen nicht noch mehr?“

„Ja,“ nickt sie nach einer Weile, „manchmal kann ich ihnen helfen.“

„Man sagt, Sie seien eine Hexe.“ Und Ashe muß zugeben, daß zumindest ihr Äußeres und die Art ihrer Umgebung genau diesen Eindruck erwecken. Um sie herum hängen getrocknete Kräuter von der Decke. Dessen Duft liegt schwer und lastend in der Luft und übertüncht zumindest teilweise den Geruch von Moder und einem gelebten Jahrhundert, der von der alten Frau ausströmt. Schiefe Regale ächzen unter der Last schwerer, antiker Bücher. 

„Die Leute sind immer schnell dabei, ihr Urteil über andere zu fällen, die sie nicht kennen.“

„Es stimmt also nicht?“ hakt Ashe nach. Und betrachtet all die Kelche, Amulette, Medaillons, Ampullen mit Mixturen, Extrakten, geheimen Rezepturen, Döschen mit fettigen Salben und Pasten, die auf den unzähligen Tischen, Tischchen und Ablagen liegen, stehen, hängen. Fehlt nur noch die Kristallkugel, denkt er teils amüsiert, teils enttäuscht, weil es allen Anschein hat, als ob er wieder einmal in einer Sackgasse gelandet ist.

„Sagen wir es mal so: Leute wie mich hätte man im Mittelalter verbrannt, weil mir meine Mutter, und ihr davor ihre Mutter, und davor die Urgroßmutter und viele, viele Generationen vor ihnen, ihre Kenntnisse von den alten Göttern und ihren Mächten weitervererbt haben. Es ist Wissen, das einst die ganze Menschheit besaß, es aber nach der großen Katastrophe, als sich das einzige Volk in viele, verschiedene Völker spaltete und ihre Zungen verwirrten und das allgemeine Vergessen einsetzte, verlor - in den Korridoren der Zeit.“

Die Stimme der Alten fällt in ein tiefes Raunen zurück und Ashe ist es, als ob dadurch diese alten Geheimnisse plötzlich wieder lebendig werden und ihre Stimme über Äonen hinweg zu ihm spricht.

„Ja, ich denke, ich bin wohl eine Hexe. Aber ich bin nur diejenige, die alte Riten anzuwenden weiß. Die wahre Macht haben die Geister, die ich rufe. Und wenn ich sie nicht sorgsam bändige, dann werden sie mich auch vernichten, ohne daß ich etwas dagegen tun könnte.“

„Sie sind sehr alt geworden dabei. Ich schätze, Sie verstehen ihr Handwerk, oder?“

Entweder das, oder sie ist eine weitere Betrügerin. denkt Ashe, aber spricht es nicht aus.

„Ich spüre den Zweifel in dir. - Aber das verstehe ich. Tatsächlich gibt es auch nicht mehr viele, die die Kenntnisse der alten Tage anzuwenden wissen. Viele schmücken sich mit falschen Namen und mit gefährlichem Halbwissen. Die echten Mystiker arbeiten im Dunkeln und im Verborgenen. Diejenigen, die eine große Anhängerschaft hinter sich haben, sind meistens die schwarzen Schafe unserer Zunft. Wahre Magie gedeiht nur in der Einsamkeit.“

All das hört sich ziemlich überzeugend und plausibel an, aber das erste, was Ashe gelernt hat, als er mit solchen Leuten zusammen traf, war, daß sie mit schönen Worten und gewundener Rede jeden Zweifler zu überzeugen vermögen. Dagegen meint er sich inzwischen gefeit.

„Es hört sich an, als ob Sie schwarze Magie praktizieren. Es hört sich gefährlich an.“

Die schrullige Alte lacht und entblößt dabei ein paar braune Zahnstümpfe. „Junger Mann, ich glaube, du hast keine Ahnung von den Mächten hinter der Oberfläche dieser Welt.“

„Ist es weiße oder schwarze Magie?“ hakt Ashe erneut nach. Diese Ausweichmanöver auf klare Fragen ist er gewohnt.

„Der Zweck heiligt die Mittel. Ich sage dir, daß es ganz auf den Zweck ankommt. Manche Dinge kannst du gut und ohne große Anstrengung besser mit den schwarzen Mächten der Götter erreichen. Manchmal hast du nicht viel Zeit und willst schnell Ergebnisse sehen. Aber manchmal ist es auch zu gefährlich, die schwarzen Energien in gewünschte Bahnen zu lenken.

Weiße Mystik ist vorzuziehen. Auch um die Gefahr für die eigene Person gering zu halten. Manchmal tun es auch einfache Kräutertränke. Oh ja, das ist manchmal wirklich besser.“ nickt sie und brummt ein paar Seufzer.

„Aber jetzt haben wir die ganze Zeit nur über mich geredet. Die Frage ist doch, was du willst, mein Sohn.“

Mit einem herzzerreißenden Ächzen und dem Knirschen alter K~ochen windet sie sich aus ihrem Sessel auf ihre krummen Beine und schlurft zurück in den hinteren Teil des Raumes. Ashe erkennt den Vorhang erst, als sie ihn zur Seite schiebt, in einem Tempo, als ob man einen Film zu langsam abspielt.

„Ich mache gerade Tee.“ erklärt sie in der Sekunde, als Ashe sich schon fragt, ob sie will, daß er geht, oder sie seine Gegenwart einfach vergessen hat. Und Ashe erkennt einen kleinen Herd in der winzigen Nebenkammer. „Ich finde, übers Geschäft läßt sich am besten bei einer Tasse Tee reden.“

Nach einer halben Ewigkeit humpelt sie mit zwei Tassen und einer Teekanne in den Händen zurück zum Tisch in der Mitte des Raumes und deutet Ashe, sich auf den zweiten Sessel zu setzen. Eigentlich ist es mehr ein Stuhl und weniger breit als sein Gegenstück, auf den sich die Alte niederläßt.

Ashe schmunzelt. So sind die Grenzen gleich deutlich abgesteckt. Der Kunde ist gering gestellt, ein Bittsteller. Und die Hexe thront über ihn.

„Milch oder Zucker steht neben dir.“ sagt sie und deutet ihm mit einem Wink ihrer Hand an, er solle sich nehmen, was er braucht. Sie schüttet ihm den Tee nicht ein. Er soll sich selbst bedienen.

Angesichts ihres Alters mag dies nicht unbedingt ein Zeichen von Unhöflichkeit sein. Aber Ashe ist nicht deswegen hier.

„Also, kommen wir zur Sache.“ sagt sie, nachdem sie sich ihre Tasse mit dem dampfenden Gebräu gefüllt hat. Angesichts der vielen Kräuter über Ashes Kopf kann er nicht unterscheiden, welcher Duft von den Pflanzen und welcher vom Tee ausgeht. Es könnte genau so gut Gift oder Jauche sein, denkt er und grinst.

Er ist sich mehr als sicher, daß diese Frau tatsächlich mit allen Wassern gewaschen ist.

„Der Preis richtet sich nach der Leistung.“ erklärt sie in nüchternem Ton mit klarer Stimme, so daß sie Ashe plötzlich einige Jahre jünger erscheint.

Als Ashe schweigt, fügt sie hinzu: „Der Preis wird erst nach Vollzug des Rituals erhoben. Ich gebe zwar keine Erfolgsgarantie, aber ich fordere nichts im Voraus. - Doch ich behalte mir auch das Recht vor, Aufträge abzulehnen. - Um das gleich klar zu stellen: Wenn ich der Meinung bin, daß der Erfolg des Unternehmens zu kostspielig oder zu unwahrscheinlich ist, stimme ich nicht zu.“

„Junger Mann,“ fügt sie nach einer Pause hinzu, „ ich bin eine alte Frau. Manchmal rede ich zu viel. Aber das bedeutet nicht, daß du gar nichts von dir geben darfst.“

Ashe wägt seine nächsten Worte sorgsam ab.

„Bevor ich mich auf irgend etwas einlassen kann, muß ich Sie auf die Probe stellen, gute Frau. Das ist keine Bosheit oder schieres Mißtrauen, das müssen Sie mir glauben.“ fügt er rasch hinzu, als sie einen mürrischen Gesichtsausdruck annimmt.

„Aber diese Sache, wegen der ich Leute wie Sie nun schon öfter um Rat gefragt habe, ist das wichtigste, was es in meiner Existenz gibt.“ Eine Sekunde lag es ihm auf der Zunge ‘das wichtigste, was es in meinem Leben gibt‘ zu sagen, aber schluckte es dann doch noch rechtzeitig hinunter.

Erst hat er gezögert, den Wert des Erfolges so offensichtlich darzulegen. Schließlich ist die Zunft bekannt dafür, die Kunden so weit zu schröpfen, wie sie bereit sind, Geld auszugeben. Zuzugeben, daß es für Ashe nichts Wichtigeres auf der Welt gibt, ist ein Wagnis. Aber Ashe ist mittlerweile der Meinung, das wohldosierte Wahrheit mehr wert ist - und vielleicht auch weiter führt, als Lügen.

„Laß hören.“ drängt die Alte. Es scheint, als habe sie noch etwas anderes vor - und nur noch halb so viel Interesse an diesem Auftrag wie zu Anfang.

Ashe läßt sich seine Enttäuschung nicht anmerken.

„Die Probe ist auf den ersten Blick eine ziemlich einfache, wenn das, was Sie über Ihre Möglichkeiten offenbart haben, nicht übertrieben war.“

Die Alte schaut pikiert.

„Ich werde Ihnen nichts über mich verraten. Das sollen Sie selbst herausfinden. Und vielleicht erkennen Sie dann auch, was mein Ziel ist.“ fährt Ashe ungerührt fort. „Das einzige, was ich Ihnen sage, ist, daß man mich Ashe nenne. Aber das alleine wird Sie nicht weiter bringen, es gibt hunderte mit diesem Namen in dieser Stadt. Und vielleicht komme ich auch gar nicht von hier. Nein, mein Name ist keine Hilfe. Ansonsten lasse ich Ihnen freie Hand und - wenn es sein muß, - auch einen Zeitraum von mehreren Tagen, um zur befriedigenden Antwort zu kommen. - Sie sollen mir sagen, wer ich bin, woher ich komme, - all die wichtigen Dinge meiner Vergangenheit. - Sie lachen?“

Tatsächlich, zahnloses, rosa Fleisch bleckt durch ihre ausgedörrten, schmalen Lippen und ein rauhes Krächzen, das sich als Kichern entpuppt, rumpelt durch ihre runzelige Kehle.

Ashe kommt sie ein wenig zu selbstsicher vor.

„Es ist nicht deine Probe, die mich amüsiert, junger Mann. Tatsächlich können manchmal auch solche scheinbar alltäglichen Anliegen durchaus kompliziert werden. Was ich wirklich lustig finde, ist die Art, wie du deinen Wunsch vorträgst. Allein das verrät schon eine Menge von deinem Charakter. Du bist übervorsichtig. Das heißt, du hast schon einige schlechte Erfahrungen machen müssen, und dabei bist du noch ziemlich jung.“

„Aber das alleine muß nicht viel bedeuten,“ fügt die Greisin ein wenig nachdenklicher hinzu, „denn in einem jungen Körper kann durchaus eine alte Seele stecken. - Ja,“ nickt sie, „ich denke, das ist der richtige Ausdruck für die Schwingungen, die ich von dir erhalte.“

Sie nimmt einen Schluck Tee, der inzwischen auf angenehme Temperatur abgekühlt ist. Sie läßt sich Zeit dabei - und Ashe weiß, daß sie sich jetzt wahrscheinlich ein paar Gedanken über unverfängliche Antworten macht. Irgend etwas, das ihn - falls es nicht genug befriedigt - auf den nächsten Tag vertrösten soll. In der Zwischenzeit macht sie sich dann über offizielle oder inoffizielle Kanäle kundig, wird dort nichts finden, legt sich dann wieder ein paar ziemlich allgemeine Sprüche zurecht, nur um Ashe letztendlich wieder einmal eine Enttäuschung zu bescheren.

Es ist immer dasselbe.

Es mag ja sein, daß einige Mystiker - oder solche, die sich für welche halten - über die Geschicke der Lebenden Auskunft geben können, aber bei Ashe stoßen sie dann irgendwann zwangsweise an ihre Grenzen.

„Meine Augen sind nicht mehr so gut wie früher. Damals habe ich all die klassischen Zeichen zu Rate gezogen wie Handlinien und Kaffeesatzlesen. Handlinien kann man noch ertasten, aber mit dem Kaffee ist es ein für allemal vorbei.“

Das Gesülze kennt Ashe schon. „Es ist mir egal, wie Sie zu Ihren Erkenntnissen kommen, sie müssen nur stimmen!“

„Ich könnte noch den Weg der gewöhnlichen Wissenschaft gehen und dich um dein Geburtsdatum bitten, aber du hast gesagt, daß du nichts weiter verraten wirst. - Das ist in Ordnung. Ich werde es auch ohne diese Information heraus bekommen.“

Tatsächlich ist Ashes Geburtsdatum eine Sache, die ihm selbst nicht ganz klar ist. Natürlich weiß er, wann Ashe Corven von Mary Corven geboren wurde. Aber Ashe Corven ist tot. Ashe, die Krähe, ist drei Tage nach Ashe Corvens Tod geboren worden, um zwei Tage später wieder zu sterben. Und der Ashe, der Verdammte, lebt seit jener Stunde. Oder sollte man sagen eher sagen existiert?

Also, was ist sein Geburtsdatum? Er weiß es nicht.

„Dann gib mir deine Hand - und eine Haarlocke. Ich schätze, das wirst du mir zugestehen, oder? Es ist keine Information, die du mir sagen müßtest.“

Ashe sieht keinen Grund, ihr dies zu verweigern.

Er reicht ihr seine Hände.

Ihre Haut fühlt sich ledern und trocken an, als ihre Fingerkuppen über die Innenseiten seiner Handflächen fahren.

„Herr im Himmel, was ist mit dir geschehen?“ zischt sie überrascht, als sie die Narben spürt.

Ashe schweigt. Sie muß es selbst herausfinden.

Mit fahriger Geste greift sie mit links um sein Handgelenk und dreht es um, mit rechts ertastet sie sich ihren Weg über seinen Handrücken. Auch dort findet sie, was sie gesucht hat, eine zweite Wulst, häßlich hervorstehend, schlecht verheilt, weil unbehandelt und ungenäht.

Sie schüttelt ihre fadenscheinigen, grauen Haare und dabei scheint es, als ob ihr dürrer Hals auszukugeln droht. Immer wieder dreht sie seine Hände, streicht über die Wülste, wechselt zu seiner anderen Hand, findet dort dasselbe vor.

So geht es eine Weile. Dann läßt sie ihre Arme sinken.

Ihre trüben Augen blicken in seine Richtung und Ashe ist sich sicher, daß, wenn sie nicht schon halbblind wäre, ihre Augen seine durchbohren würden. Aber soviel Kraft hat sie nicht mehr. Und eine alte Hexe wie sie kann Ashe auch nicht mehr einschüchtern. Er hat schon andere, schlimmere erlebt - und existiert immer noch.

„Du hast keine Handlinien mehr, in denen man lesen könnte. Es ist, als ob dir das, was deine Wunden zugefügt hat, gleichzeitig dein Leben ausgelöscht hätte.“

Es ist äußerst erschreckend, wie nahe sie schon an der Wahrheit ist, denkt Ashe. Zufall.

„Ich fühle, daß deine Hände funktionieren. Die Knochen sind ganz und an ihrem Platz, aber was es auch war, das dir diese Narben zugefügt hat, es war groß und es ist mir ein Rätsel wie es wieder so vollständig bis auf die Haut verheilen konnte.“

Sie räuspert und schneuzt sich langanhaltend in ein graues Taschentuch, das sie aus einer Tasche ihres langen Rockes fischte.

„Ich höre an deiner Stimme, das sie den Schmerz gewohnt ist, das sie einen Schmerz immer in sich herum trägt. - Es gibt,“ fügt sie hinzu, „eine Wunde, die nicht verheilen kann.“

„Aber das ist nicht das, was du dir als meine Prüfung ausgedacht hast. Und da mir deine Linien nichts mehr sagen können, müßtest du dich -“ einige Sekunden scheint sie etwas im Kopf zu kalkulieren, „sechs Tage gedulden. Erst dann könnte ich dir Antworten, - zufriedenstellende - geben. Aber - du ahnst es schon, - es wäre ein sehr anstrengender Aufwand. Und du hast mir noch nichts angeboten, was diese Arbeit rechtfertigen oder lohnen würde.“

Ashe überlegt, was er sagen soll. Und entscheidet sich für alles.

„Fordern Sie eine Geldsumme, ich werde sie irgendwie auftreiben. Fordern Sie eine Tat, möglich oder unmöglich, ich werde sie vollbringen. Fordern Sie meine Seele - und selbst die würde ich Ihnen geben. Ist das Lohn genug?“

„Was sollte ich mit Deiner Seele wollen, mein Sohn? Wer bist du, daß sie mir so wertvoll sein sollte? Außerdem bin ich nicht der Beelzebub, auch wenn einige Leute das sicher behaupten.“

Sie deutet in den Raum um sie herum. „Du siehst, wie einfach ich lebe. Du siehst, ich brauche nicht viel Geld. Also, was soll ich mit einem großen Vermögen? Und warum sollte ich von dir unmögliches verlangen, wenn ich weiß, daß du es nicht erledigen kannst?“

Sie schüttelt ihr Haupt. „Es ist, als ob dir, was immer du auch willst, so wichtig ist, daß du dafür die ewige Verdammnis in Kauf nehmen möchtest. Ich habe niemanden erlebt, der tatsächlich so verzweifelt war, wie es bei dir der Fall zu sein scheint. Aber reden können viele Leute. Ob sie es hinterher tatsächlich einhalten ist die andere Sache. Ich werde nicht recht schlau aus dir. Und ich bin nahe daran, dich fort zu schicken. Siehst du, wie meine Hände zittern?“

Und sie streckt ihm ihre dürren Arme entgegen. Ihre Knochen fliegen, ihre Haut ist dünn wie Pergament und von dicken blauen Adern durchzogen. „Ich kann die Riten nicht mehr sicher genug durchführen. Dazu braucht man Geduld und viel Ruhe. Du kannst wohl kaum erahnen, was für eine Anstrengung es für mich wäre, die Geister nach deinem Leben zu fragen.“

„Gut, ich habe verstanden. Auch wenn Sie jetzt viele Worte um den heißen Brei machen, ich höre heraus, daß Sie den Auftrag ablehnen wollen. Schon klar. Ich dachte sowieso nicht wirklich, daß Sie mir helfen könnten. Es war ein gut gemeinter Rat von jemanden, der es auch nicht besser wußte.“

Gerade als die Alte auffahren will, wirft Ashe ein wenig versöhnlicher ein: „Ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber ich denke, diese Sache, die mir am Herzen liegt, übersteigt Ihre Fähigkeiten, - und vielleicht die eines jeden Menschen auf Erden. Trotzdem werde ich weiter suchen.“

Er erhebt sich. „Nehmen Sie es nicht zu persönlich. - Ich wünsche Ihnen noch ein langes Leben - oder einen schönen Tod.“

„Mein Sohn, du hast mich offenbar falsch verstanden.“ zischt die Alte, als Ashe die Tür schon fast erreicht hat. „Ich wollte damit nur sagen, daß ich selbst wahrscheinlich nicht mehr in der Lage bin, dieser Aufgabe gewachsen zu sein. Aber ich kenne jemanden, der es ist.“

Ashe zögert eine Sekunde.

„Meine Enkelin.“ fügt die Hexe nach einer Pause hinzu. „Vorausgesetzt, du erlaubst, daß sie in unser Geschäft einsteigt.“

Ashe wartet ab.

„Aber das bedeutet auch,“ murmelt sie weiter, „daß sie, wenn sie schon die meiste Arbeit hat, den Preis bestimmt. Ich werde ihr in dieser Richtung nichts vorschreiben. Bist du einverstanden?“

„Meinetwegen.“ nickt Ashe, aber ohne mehr Hoffnung als zuvor. Es ist nur ein weiterer Bauer in diesem gigantischen Spiel.

„Anastasia, laß dich anschauen, mein Kind! Nicht so schüchtern.“ ruft die alte Frau und der Vorhang zur Küche, wie Ashe eben sehen konnte,  wird zur Seite geschoben.

Dahinter muß noch ein verborgener Raum sein, denn Ashe ist sich sicher, daß die Küche gerade noch leer war.

Die junge Frau, die nun in sein Blickfeld tritt, trägt ein ähnliches verschlissenes, ausgebleichtes Kleid wie ihre Großmutter, nur daß es ihr um ihren jungen und geschmeidigen Körper besser steht. Auch sie hat ihre Haare offen. Diese sind von einer leuchtenden schwarzen Farbe, genau wie ihre Augen. Und ihre weichen, vollen Lippen umrunden ein längliches, zartes Gesicht mit einem bräunlichen Teint, der auf südländische Vorfahren schließen läßt.

Möglicherweise hat ihre Großmutter vor 50 Jahren genau wie ihre Enkelin ausgesehen. Irgend etwas an ihren Blicken und an der Art, wie sie den Kopf neigen, scheint sehr ähnlich zu sein. Aber dann zwinkert Ashe und mit einem Mal stehen zwei verschiedene Personen vor ihm, die sich fremder nicht sein könnten.

Die Kleine mag kaum 20 sein, vielleicht nicht einmal das. Sie hat den Körper einer erwachsenen, voll erblühten Frau, aber ihren Gesten fehlt die Selbstsicherheit, als sie an die Seite der alten Dame im Sessel tritt und mit einer Mischung von Verwunderung und Erschrecken auf Ashes Maske starrt.

Es ist, als ob sie bei der alten Frau Halt suchen würde, um dieser finsteren Gestalt aus den Schlünden der Hölle ins Gesicht blicken zu können.

„Anastasia, du hast alles gehört? Das ist Ashe.“ winkt die Alte fahrig in seine Richtung. „Er hat ein Problem.“

„Ja, Mutter, das sehe ich.“ sagt sie trocken.

Ashe hat das ziemlich deutliche Gefühl, daß ihn das Mädchen nicht leiden kann, jetzt, wo sie ihn nicht nur belauscht sondern auch noch angesehen hat. „Dieser Mann da hält dich zum Narren, Mutter.“

„Wovon redest du?“

„Er wußte, daß deine Augen nicht mehr gut sind. Und so machte er sich einen Scherz daraus, sein Gesicht zu bemalen. Er lacht dich aus, Mutter. Er ist ein Clown. - Wenn auch ein irgendwie seltsamer.“ fügt sie nachdenklich hinzu.

Die Lippen der Alten pressen sich zu einer schmalen Linie zusammen. „Was siehst du?“ fragt sie schließlich.

„Da ist ein Mann. Er steht an der Tür und er scheint jeden Moment gehen zu wollen. Er trägt einen seltsamen Mantel, der bis auf den Boden reicht. Alles an ihm ist schwarz, Mutter. Sogar seine Fingernägel und sein schulterlanges Haar. Es könnte eine Reinigung vertragen - und sein Kinn eine Rasur. Aber vorher müßte er sich der weißen Farbe oder was immer es auch ist, herunterwaschen, und diese schwarzen Striche um seine Augen und die Mundwinkel hoch. Er lächelt. Nein.“ korrigiert sie sich dann, „nicht wirklich. Die schwarze Farbe tut es.“

„Du beschreibst einen Harlekin, Kind. Keinen Clown.“

„Nein, ein Harlekin sieht nicht so grausam aus.“ sagt das Mädchen und schluckt.

„Aber du hast doch seine Stimme gehört, Kind. Klang sie grausam, oder lächerlich?“

„Eher traurig.“ gibt sie schließlich zu, fährt aber weiterhin fort, Ashe voller Argwohn von oben bis unten zu begutachten. „Mutter, entweder er wollte sich mit dir einen Scherz erlauben, oder der Mann ist krank. Ich meine, seelisch krank. Warum sonst hätte er einen Grund so herum zu laufen, wo doch Halloween lange vorbei und Karneval noch lange hin ist?“

Mit einem Schritt in seine Richtung, scheint es Ashe, als ob Anastasia ihn angreifen will, aber dabei stellt sie sich nur zwischen ihn und ihrer Großmutter. Diese beschützende Geste rührt ihn irgendwie.

„Warum versteckt er sein Gesicht hinter einer Bemalung?“ ruft sie kampflustig. „Vor wem fürchtet er sich?“

„Warum fragst du ihn nicht selbst?“

„Er will nicht antworten. Das gehört zu} Spiel.“

„Anastasia, würdest du ihm eine Locke abschneiden?“

Diese Forderung erstaunt das Mädchen wie Ashe gleichermaßen. Sie dreht sich zur alten Frau zurück und murmelt ein ungläubiges ‘Was‘?

„Das gehört zu unserem Spiel, nicht wahr, Ashe? - Was ist denn, Mädchen! Das ist dir doch nicht neu! - Was hab ich dir beigebracht?“

Aus irgendeiner verborgenen Falte ihres Gewandes holt die Alte eine Schere hervor und reicht sie Anastasia. Die junge Frau zögert einige Sekunden, dann nimmt sie das Werkzeug und nähert sich auf einen Schritt Ashes ruhiger Gestalt, die ohne jede Bewegung im Türrahmen gewartet hat.

Nur seine Augen folgen ihren Händen, als sie widerwillig und beinahe mit Ekel eine seiner äußeren Haarsträhnen faßt und gut fünf Zentimeter mit einem Ratsch abschneidet. Dann ist sie blitzschnell vor ihm zurückgewichen und kehrt an die Seite ihrer Großmutter zurück.

„Hier.“ stößt sie mit unterdrückter Wut hervor und reicht ihre Trophäe der Alten. „Kann ich jetzt gehen?“

„Ich werde dich zu nichts zwingen, mein Kind. Du brauchst nichts zu tun, was du nicht willst. Aber dies wäre eine gute Möglichkeit, deine Ausbildung auszubauen. Und du hast gehört, was Ashe eben gesagt hat. Als Belohnung würde er alles, tun, was du von ihm verlangst.“

„Nein, Mutter. Er würde das nur tun, wenn wir Erfolg haben. Aber dazu wird es nicht kommen, denn bis dahin hat er uns - besonders dich - ja schon lächerlich gemacht. Glaubst du ihm etwa auch nur ein Wort? Glaubst du ihm seine Versprechungen?“

„Ashe, ich denke, du solltest nächste Woche um diese Zeit wiederkommen. Und wenn wir dir dann deine Antworten geben können, werden wir den Preis aushandeln für das, was dein eigentliches Anliegen ist.“

Irgendwie hat Ashe das Gefühl, hier nur benutzt zu werden, um ein Machtspiel zwischen der alten und der jungen Hexe auszutragen. Aber wenn ihm das hilft, seinen sehnlichsten Wunsch zu erfüllen, soll es ihm recht sein. Er nickt.

Das Mädchen wendet sich angeekelt fort, als Ashe geht.

Er ist schon im kleinen Vorgarten, wenige Schritte von der Haustür entfernt, als er eine alte, krächzende Stimme in seinem Rücken rufen hört: „Du solltest pünktlich sein, denn wenn nicht, dann können wir deine Gaben auch für andere Zwecke einsetzen, die dir nicht gefallen würden, mein Sohn. Denn dann müßte ich annehmen, daß meine Enkelin mit ihrem Mißtrauen recht hatte!“

Ashe erwidert nichts. Um wieviel schlimmer könnte es ihn wohl treffen als im Moment schon?

Er hört nicht mehr, daß die Alte zu der Jungen sagt: „Es gibt noch andere Gelegenheiten bei denen man sein Gesicht bedeckt, mein Kind. Denk mal darüber nach.“

Die Woche vergeht irgendwie, so wie die vielen langen Tage und Nächte der letzten Monate. Manchmal streicht Ashe durch die Gegend, beobachtete heimlich, wie die Menschen miteinander umgehen, wie Pärchen nachts Arm in Arm nebeneinander spazieren, wie sich junge Männer zu kleinen Gruppen zusammenschließen und auf die Suche nach einem ultimativen Kick saufen, streiten, Schlägereien anfangen, Autorennen fahren, und manchmal zu Messern und Pistolen greifen.

Ashe sieht, wie sich Menschen lieben, er sieht auch, wie sich gegenseitig Menschen weh tun, manchmal gar töten.

Eine innere Stimme sagt ihm, er müsse eingreifen, er müsse etwas tun und könne nicht einfach zusehen. Aber diese Stimme ist nicht stark genug, um seine Lähmung zu überwinden. Dieses Innehalten in jeder Bewegung, weil er der Faszination nicht entrinnen kann, wenn es vor seinen Augen geschieht, wenn tatsächlich jemand, der unglücklicherweise Opfer eines Attentats wird, niedergestochen oder erschossen wird.

Dann geht Ashe zu dem Sterbenden, wenn die Täter schon längst fort gerannt sind. Er kniet sich neben ihn nieder und beobachtet, wie der Tod sich schleichend nähert. Manchmal ist es, als könne er ihm am Mantel fassen und dann versucht er, ihn zu greifen, ihn in seine Richtung zu ziehen. Aber dieser Moment geht schnell vorbei.

Die Sterbenden, - immer röcheln und zucken sie. Meistens wehren sie sich. Aber dann, wenn sie spüren, daß sie verlieren, dann bekommen sie einen so seligen Gesichtsausdruck. Ihr Blick verliert sich in einem wunderschönen, unsichtbaren Gebilde, das sich vor ihnen auftun muß, denn sie wirken so erleichtert, so gelöst.

Dann geht es sehr schnell. Ihre Augen brechen, der letzte Atem entweicht und ihr Kopf sinkt zur Seite.

Ashe hat das schon so oft gesehen. Er wünschte, er könnte bei ihnen bleiben, könnte mit ihnen gehen. Aber der Tod will ihn nicht.

Irgendwie geht die Woche auch vorbei. Ashe macht sich auf den Weg zurück zur Hexe und ihrer Tochter, nachdem es draußen dunkel geworden ist und die Straßen ruhiger wurden. Er schlendert über den Asphalt und versucht, nicht ständig an all das zu denken, woran ihn seine nächtlichen Spaziergänge erinnern, als er aus einer schmalen, unbeleuchteten Gasse zwischen zwei Häusern ein leises Wimmern vernimmt.

Er bleibt stehen - und lauscht.

Das Wimmern wird zu einem kleinen Quietschen und unterdrücktem Jaulen. Ein Kätzchen, denkt Ashe und sieht unwillkürlich Gabriels Bild vor seinem inneren Auge. Nein, denkt er und schüttelt sich die Erinnerung aus dem Kopf. Gabriel ist bei Grace. Ihm geht es besser. Ashe hatte einmal überlegt, ob er dieser einzigen, lebenden Verbindung zu Sarah einen Besuch abstatten sollte, - nur um zu schauen, ob es beiden auch wirklich gut geht. Aber dann hat er den Gedanken schnell wieder verworfen.

Die Vergangenheit ist tot. Er sollte sie besser ruhen lassen.

Das Stöhnen verstummt, als Ashe in die kleine Gasse hineingeht.

„Hallo?“ ruft Ashe und kann kaum die Hand vor Augen sehen. „Wo bist du?“

Als Antwort folgt ein leises Keuchen aus einer Ecke hinter einer offenen Mülltonne. Etwas raschelt.

„Schhht,“ flüstert Ashe, „hab keine Angst“ und umrundet einen Müllberg, der sich vor der Tonne stapelt. Dahinter sieht er immer noch nicht viel mehr, aber etwas scheint sich in der Dunkelheit zu bewegen.

Darauf geht er zu und hockt sich hin. Plötzlich leuchten ihn ein Paar weißumrandeter Pupillen an, aber keine kleinen, geschlitzten, sondern runde, menschliche. Und sie leuchten rot anstatt grün. Die Augen eines Kindes, wie Ashe jetzt langsam erkennt. Es scheint sich zu fürchten, obwohl es von Ashes Gesicht wohl kaum mehr sehen kann als er von ihm.

„Was machst du denn hier?“ fragt Ashe in einem möglichst beruhigenden, mitfühlenden Ton. „Warum weinst du?“

„Ich hab nicht geweint.“ ist die trotzige Antwort in einer hellen, hohen Stimme, die ihn - wie sich Ashe schmerzhaft bewußt ist, - stark an Dannies erinnert.

„Warum versteckst du dich im Müll?“ fragt Ashe weiter nach. „Hast du dich verlaufen? Suchst du deine Eltern?“

Es antwortet nicht. Und Ashe ist sich noch immer nicht klar ob es ein Junge oder ein Mädchen ist.

„Komm.“ sagt Ashe und reicht ihm seine Hand. „Wir werden sie schon finden. Ich heiße Ashe.“

„Ashe.“ murmelt es vor sich hin. Und dann lauter: „Du bist ein Idiot!“

Mit einem Satz ist das Kind aus dem Müll gesprungen. Etwas blitzt in seiner Hand. Und ehe Ashe verblüffte reagieren kann, rempelt ihn der Kleine hart an.

Ashe versucht, es zu fassen zu bekommen, aber das Kind windet sich flink aus seinem Griff und verschwindet in den hinteren Schatten der Gasse, wo es in schallendes Gelächter ausbricht, das wie ein Siegesgeheul klingt. Von irgendwo her vermischt sich sein Lachen, kaum daß es einige Meter gerannt ist, mit dem anderer Kinder. Ashe hört das Getrampel ihrer kleinen Füße. Und dann ist es plötzlich wieder still, als die Gestalt aus seinem Blickfeld flieht.

Alles ging so schnell, daß Ashe noch immer nicht begreift, was geschah, und er überlegt, ob er hinterher laufen soll, um zu fragen, was das zu bedeuten hatte.

Doch gerade als er sich aufrichten will, fährt plötzlich ein brennender Schmerz durch seinen Magen und krümmt ihn zusammen.

Ein scharfes Zischen entweicht seinen zusammengepreßten Lippen und er keucht verblüfft auf. Unwillkürlich preßt er seine Rechte auf die schmerzende Stelle. Aber das steigert seine Qual und er zieht sie zurück.

Er spürt, daß seine Handfläche feucht ist.

Es braucht einige Minuten, bis er kapiert, was los ist. Und selbst dann will er immer noch nicht wirklich begreifen. Ein Kind, kaum älter als sein Danny, hat ihn ein Messer - oder was auch immer - in den Bauch gerammt! Ohne Grund. Oder - wenn Ashe länger nachdenkt - dann vielleicht aus dem, seine Freunde zu beeindrucken, oder eine Mutprobe zu bestehen.

Es hatte nicht Angst. Es hat nur so getan, um irgend jemanden in die Falle zu locken. Ashe glaubt nicht, daß es ein Anschlag auf ihn selbst war - auch wenn er spätestens seit Judah Earls Tod einige mächtige Feinde haben dürfte. Er kam nur gerade zufällig vorbei.

Ein kleines Kind lauerte hier in der Gasse, um jemanden zu töten oder doch wenigstens schwer zu verletzen!

Ashe schüttelt fassungslos den Kopf und hält sich die schmerzende Wunde, als er erneut versucht, aufzustehen.

Oh mein Gott, was hast du für eine Welt geschaffen! hallt es mehrmals durch Ashes dröhnenden Schädel, als er durch die Gasse wankt. Und im selben Augenblick ahnt er, was wohl aus seinem Danny geworden wäre, wenn er ohne seinen Vater, ohne seine Mutter, hätte weiterleben müssen. Wenn Ashes Bitte von Curve erfüllt worden wäre, nur ihn und nicht seinen Sohn zu töten.

Zum ersten Mal ahnt er, daß es auch eine Gnade gewesen sein kann, was mit Danny geschah.

Danny.
Der Schmerz treibt zum tausendsten Mal Tränen in Ashes Augen. Ein Kloß setzt sich in seine Kehle.

Er hat jetzt das Ende der Gasse erreicht. Dahinter wartet die beleuchtete Hauptstraße und Ashe riskiert einen flüchtigen Blick auf seine Wunde. Sie ist ziemlich klein, nur ein Stich mit einer scharfen Spitze, so wie es aussieht, und sie blutet auch nicht sehr stark. Das Messer muß seine Därme angeritzt haben. Aber all diese Organe sind ohne Funktion bei Ashe. Und es wird ihn auch mit Sicherheit nicht umbringen. Innere Blutungen hin oder her.

Es tut weh und wird ihn einige Zeit Schwierigkeiten bereiten. Aber das ist auch schon alles.

Er wischt die Feuchtigkeit aus seinen Augen, zwingt sich, seine Erinnerungen zu verschlucken und die Vergangenheit zu verdrängen. Dann schließt er seinen Mantel und drückt seine Arme eng an sich. So setzt er seinen Weg zu der Hexe - etwas langsamer als zuvor - fort. Niemand beachtet ihn.

* * *
„Du bist spät.“

Die Alte sitzt in ihrem Sessel und schielt mißmutig in seine Richtung, als er durch den Türrahmen tritt.

„Wir haben schon damit gerechnet, daß du nicht mehr kommst.“

Bei diesen Worten fegt ihre Enkelin den Vorhang zur kleinen Küche beiseite und eilt in den Wohnraum. Sie stellt sich in den Rücken ihrer Großmutter und faßt mit scharfen Blick Ashe ins Auge, mustert ihn von oben bis unten.

Dann beugt sie sich zur alten Hexe herunter und flüstert ihr etwas ins Ohr.

Die Alte schüttelt den Kopf.

„Sei so gut, Kind. Mach uns einen Tee, ja?“

Als die junge Frau zögert, tätschelt ihr die Großmutter ihre Hand und beschwichtigt sie. „Der Mann will doch etwas von uns, nicht wahr? - Es ist schon gut.“

Sie nickt und geht dann, aber Ashe bemerkt wohl, daß sie den Vorhang nicht vollständig hinter sich zufallen läßt und ihn auch weiterhin während ihrer Verrichtungen beobachtet.

„Ashe, du bist ein seltsamer Mensch,“ wendet sich die Hexe nun an ihn. „Erst tust du so, als ob wir deine letzte Hoffnung wären, - und dann läßt du uns warten. Was soll ich davon halten?“

„Es tut mir leid.“

Oh ja. Das hat er sich schon oft sagen hören. Meistens in Gedanken. Oder im Zwiegespräch mit den Toten.

Es tut mir leid, daß ich noch hier bin und alle anderen sind fort.

Es tut mir leid, daß das Leben denen, die es gerade erst begonnen haben, so hart spielt, daß sie im Kindesalter zu Obdachlosen, Dieben und Killern werden.

Es tut mir leid, daß die Erde um die Sonne dreht, und ich auf ihr.

Es tut mir leid, daß ich nie mehr tun kann, als zu wandern und zu suchen.

Es tut mir leid.

GOTT, wie er das haßt!

Aber es stimmt ja auch.

„Komm schon, mein Sohn. Sprich es aus. Was ist der Grund?“

„`Es tut mir leid`, sagte ich! Warum genügt es nicht, wenn ich das auch so meine? Warum genügt es nie?“

Nein, das weiß die Alte auch nicht und wackelt nachdenklich mit ihrem dürren Hals hin und her.

„Ein Zwischenfall. Ich wurde aufgehalten.“ räumt Ashe schließlich ein. - „Nicht meine Schuld.“

Na ja, er hätte auf das Wimmern ja nicht hören müssen. - Es ist seine Schuld. Alles. - Irgendwie.

Er sollte endlich damit beginnen, seine menschlichen Regungen ablegen, denn er gehört der Menschlichen Rasse nicht länger an. Was also kümmert es ihn, was anderen Menschen passieren mag?

Seine Nüchternheit sagt ihm: Nichts!

Sein Gewissen brummt dagegen.

Und seine Bauchwunde schmerzt.

Der Aufforderung der Alten, ihr gegenüber Platz zu nehmen, nimmt er dankend, aber nur sehr behutsam an. Er läßt sich vorsichtig auf das dünne Polster des Stuhls nieder und gibt peinlich darauf acht, keine Regung, kein Zucken des Schmerzes nach außen dringen zu lassen. Den Mantel läßt er an und hält ihn auch weiterhin um seinen Gestalt geschlossen.

Das mag unhöflich oder wie in Eile zu wirken, aber darüber macht er sich wenig Gedanken. Die Alte sieht es nicht und die Junge könnte ihm gegenüber sowieso nicht schlechter eingestellt sein. Etikette ist nun wirklich eines seiner geringeren Probleme.

„Wie ist es dir in der letzten Woche ergangen, Ashe?“ versucht sich die Hexe in ein bißchen Smalltalk.

Natürlich, denkt Ashe. Ihre ganze Haltung gibt an, daß sie nichts über ihn herausfinden konnte. Jetzt versucht sie es auf die altmodische Methode: Unauffällige Befragung.

„Es war so wie immer,“ murmelt Ashe ohne Begeisterung. Eine lange, einsame Woche. Sieben Tage des Alleinseins, des Grübelns, der Selbstvorwürfe, der Qualen und manchmal auch - ja - der Hoffnung. Schwacher Morgendunst am Himmel immer dann, wenn er an einen bestimmten Ort denkt, dem Platz, an dem alles endet.

Irgendwo gibt es ihn.

Ashe weiß es. Er kann es fühlen. - Zumindest redet er sich das ein.

Es wird immer schwerer, daran zu glauben.

„Ist der Tee soweit?“ ruft die Alte, als sie hört, wie ihre Enkelin den Vorhang zur Seite schiebt.

„Er zieht durch.“ antwortet Anastasia ohne Begeisterung.

„Bitte laß ihn nicht wieder über vier Minuten stehen, mein Kind. Das letzte Mal war er viel zu bitter.“

Das Mädchen rührt sich nicht.

„Hast du verstanden?“ fragt ihre Großmutter nun etwas schärfer.

„Ja, schon gut.“ murmelt sie und verschwindet wieder in der Küche. Aber ihr kurzer Blick in Ashes Richtung läßt keinen Zweifel aufkommen, daß sie sehr genau auf jede seiner Bewegungen acht geben wird. Wenn er sich daneben benehmen sollte, wird sie sofort wieder im Raum sein.

„Nun gut, du brauchst es nicht zu erzählen, junger Mann. - Was immer es auch ist, das du die Wochen über treibst, es läßt dich niemals deine aufgemalte Maske ablegen, nicht wahr?“

Sie ablegen? Wie stellt die sich das vor?
Sie schützt ihn davor, sich selbst ins Gesicht sehen zu müssen.

Sie behütet ihn vor seinem wahren Ich.

Es ist die letzte Bastion vor dem Wahnsinn. Sein Bollwerk der Vernunft.

Aber niemand versteht das so. Weil ihm niemand in die Seele schauen und niemand die Fassade durchdringen kann. Alle denken, Ashe sei schon verrückt.

Er weiß es besser. - Denn, wenn ich es bin, wird es die ganze Welt erfahren.
Ashe ahnt, daß sie nicht sehr glücklich darüber sein wird.

„Also, - was haben Sie herausgefunden?“

Ashe ist diese Spielchen langsam leid. Soll sie endlich sagen, was sie zu sagen hat.

„Ich hoffe, du siehst die letzte Woche nicht als Schikane an, mein Freund. Solche Dinge brauchen Vorbereitung und den richtigen Zeitpunkt. Du verstehst?“ und ihr zitteriger Finger deutet nach oben an die Zimmerdecke. „Die Sterne müssen günstig stehen.“

Blablabla.
„Ich rief den Geist an, der über alle Menschen und Vorkommnisse auf Erden ziemlich gut unterrichtet ist.“

Du hast in alten Akten gewühlt, oder im Net, denkt Ashe leicht amüsiert. - Nette Umschreibung.
„Ich zeigte ihm deine Locke“, fährt sie fort, „und befahl ihm, mir Auskunft zu geben.“

Jetzt wird`s spannend!
„Was er antwortete - und das nach einer Weile, die er sonst nicht braucht, - war seltsam. Er meinte: ... Ah, da kommt der Tee.“

Genau diesen Moment hat sich Anastasia ausgesucht, mit einem Tablett des dampfenden Gebräus aus der Küche zu treten. Mit nervtötender Langsamkeit trägt sie auf, drappiert Zucker und Milch so, als wäre es von entscheidender Bedeutung, daß die Kännchen und Schälchen nicht einen Millimeter von ihrem angestammten Platz verrücken und gießt dann den Tee in drei unterschiedliche Tassen.

Die der Alten sieht aus, als habe sie mindestens drei Weltkriege mehr erlebt als ihre Besitzerin. Die der Jungen ist schlicht und einfach, aber faßt doppelt so viel wie die beiden anderen. Eigentlich ist es mehr ein Kaffeebecher.

Die Tasse, die Ashe vor sich hingestellt bekommt, hat einen Sprung.

Zunächst gießt sie ihrer Großmutter die Tasse zu Dreiviertel voll, legt ein Stück Zucker hinein, träufelt einen Schuß Milch darauf und rührt um. Dann besinnt sie sich der Höflichkeit und nähert sich mit der Kanne Ashe. Aber er schüttelt den Kopf.

Anastasia verzieht mißmutig ihren Mund und bedient sich erst dann selbst, bevor sie den Tee auf ein Stövchen stellt.

„Riecht gut, mein Kind. Diesmal hast du es genau richtig gemacht.“ lobt die alte Frau ihre Enkelin, die es sich gerade einen kleinen Hocker nimmt und ein Stück vom Tisch entfernt mit ihrem Tee niedersinkt. Anastasia lächelt kurz.

„Die Teezeremonie hat eine Jahrtausend alte Tradition, Ashe. Wir Abendländer haben Tee - wie alles andere auch - zu Fastfood gemacht. Das ist wirklich ein Verlust. Denn der Tee ist gar nicht das Ziel dieser Zeremonie. Es ist der Weg dorthin. Das Symbol der inneren Einkehr. - Aber das wußtest du schon, nicht wahr, Ashe?“

„Was hat der Geist gesagt?“ versucht Ashe, die Alte auf das vorherige Thema zurückzulenken.

„Oh ja, der Geist.“ grummelt die Alte und greift nach ihrer Tasse.

Der zweiter Name von Marduk ist: MARUKKA. Er kann nur von einer reinen Seele gerufen werden. Deshalb hat Anastasia die Anrufung vollzogen, unter ihrer Anleitung natürlich. Es ist eine schwierige Zeremonie, aber der Geist ist wohlgesonnen und gibt, wenn er denn irgendwann erscheint, bereitwillig Auskunft. Er besitzt großes Wissen über die Dinge seit dem Beginn der Zeit und der Schöpfung der Erde und ihrer Bewohner.

Man kann durch ihn nur an Wissen wachsen.

Außer in diesem Fall.

Und das ist wirklich sonderbar.

Nachdenklich nippt sie an dem heißen Gebräu, befindet es für trinkbar und grient ein wohliges, zahnloses Lächeln.

„Ich gab ihm dein Haar und bat ihn, mir alles über seinen Besitzer zu sagen. Aber, er lachte nur - und dann wurde er plötzlich ärgerlich. Das ist ungewöhnlich, denn eigentlich ist er ein gutgelaunter Geist. Er sagte, ob ich mir mit ihm einen Scherz erlauben würde. - So etwas würde ich mir mit den großen Mächte niemals erlauben, es sei denn, ich wollte meinem Leben ein qualvolles Ende bereiten. Aber danach stand mir noch nicht der Sinn, wenn ich ehrlich bin. Trotz meines hohen Alters.“

Die Hexe nimmt noch einen tiefen Schluck und umfaßt dann den Becher mit beiden Händen, als wolle sie sich wärmen. Dann fährt sie ruhiger fort: „Ich wußte nicht, was er meinte. Aber dann sagte er, daß ich doch wisse, daß er nur über die Geschicke der Lebenden Auskunft geben könne. Natürlich weiß ich das. Ich bin nicht neu im Geschäft und habe mit ihm schon viel zu tun gehabt. Ich verstand seinen Ärger nicht.

Also bat ich ihn, mir das zu sagen, was er über den Besitzer, ob tot oder lebendig, denn nun wisse.

Weißt du, Ashe. Meistens reden die Geister in Bildern. Er sagte: Die Asche (engl. ash) liegt in der Höhle (engl. cave ).

Dann murmelte er noch etwas von den Wassern, die sich nicht schließen wollen. Hexensabbate (coven) seien (are=´R´) voller Windungen (curve) und Wölbungen (cove). Und er sprach von einem Vater und seinem Sohn. Er meinte, er sehe viele Maschinen und Werkzeuge. Er sehe etwas, das wie eine zarte Liebe erblüht und dann in aufgewühlten Fluten erstickt. Und die schwarzen Vögel fliegen über ein leeres Grab.

Er schien über irgend etwas besonders erschrocken oder beunruhigt.

Aber ehe ich ihn weiter befragen konnte, war er schon wieder verschwunden. Ich denke, wenn ich das nächste Mal seine Hilfe brauche, werde ich ihm ein besonders großes Opfer bringen müssen ...

Nun, ich denke, das ist eine Ausnahme gewesen. Normalerweise gibt er klarere Auskünfte.“

Sie trinkt ihren Tee zu Ende und stellt die Tasse auf den Tisch zurück. Anastasia springt sofort auf und füllt den Becher nach. Das Ritual mit dem Zucker und der Milch wiederholt sich.

„Du solltest auch einen Schluck nehmen, bevor er kalt wird, Ashe.“ meint die Alte und stupst Anastasia an, ihm doch einzuschenken.

„Er will nicht, Mutter. Du solltest ihn nicht so bedrängen. Scheinbar legt er auf unsere Gastfreundschaft keinen besonderen Wert.“

Unter seiner weißen Gesichtsfarbe ist Ashe nun wirklich eine Spur bleicher geworden. Das waren erschütternde Worte. Asche und Hexensabbate. Ash und Coven. Das trifft es ziemlich genau. Und all die anderen Dinge. Schwarze Vögel, Krähen, die über ein leeres Grab fliegen, Fluten, die sich nicht schließen wollen. Dannies und sein Ertrinken. Seine Werkstatt ist voller Maschinen und Werkzeuge. Natürlich. Und Sarah.

Man hätte es kaum passender formulieren können.

Oder hat die Alte nur gut geraten? Denn trotz dieser unübersehbaren Ähnlichkeiten ist die Aussage doch eher vage.

„Schütte ihm ein, mein Kind. Nun mach schon.“

Ashe erhebt keinen Einspruch, als das Mädchen seine Tasse füllt. Er ist weit, weit fort von hier, in einem anderen Leben. Ein Reflex läßt ihn den Becher entgegennehmen, als Anastasia ihn ihm reicht.

Erst die Hitze an seinen Fingern treibt ihn ins Hier und Jetzt zurück. Feine Tropfen des Gebräus quellen aus dem langen Sprung der Keramik heraus und laufen über seine vernarbten Handinnenflächen. Er zuckt nicht einmal, als sie ihn beinahe verbrühen.

„Du sagst ja gar nichts, junger Mann. Hat es dir die Sprache verschlagen? Bist du aus dem, was Marukka zu sagen hatte, schlauer geworden als ich alte Frau?“

MARUKKA? Heißt der Geist so?

Geister? Sollte es so etwas wirklich geben? Bis jetzt hat Ashe all das immer als Spinnereien abgetan. Märchen, mit denen man Kinder an Halloween erschreckt.

Aber das hat er auch von den lebenden Toten, den Zombies, gedacht. Bis er selbst zu einem wurde.

Manche Mythen sind älter als die ältesten Erinnerungen der Menschheit.

„Siehst du, Ashe. Wir dachten, wenn uns der Geist, der alles über die Lebenden weiß, nichts über dich sagen kann, dann muß das daran liegen, weil du in der letzten Woche gestorben bist. Wir haben dich nicht wirklich zum heutigen Zeitpunkt erwartet. Wir dachten, du seiest tot. Manchmal kann so etwas passieren.“

Ja, das ist wahr, denkt Ashe verbittert. „Und doch bin ich hier.“ Die grausame Realität seiner jetzigen Existenz.

„Das sehen wir.“ wirft die junge Frau von ihrem Hocker aus ein. Sie klingt angriffslustig, ja schnippig. „Mutter, ich weiß wirklich nicht, warum du dich mit diesem Spinner weiter abgibst, warum du dir solche Arbeit machst. Wenn du ihn nur richtig sehen könntest ...! Schon wie er da sitzt. Als habe er einen Degen verschluckt.“

„Schmeckt dir der Tee, Ashe?“ fragt die Alte, als habe sie ihre Enkelin nicht gehört.

Ashe hat noch nicht probiert. Zumal die Hälfte des Inhalts bereits durch seine Hände auf seinem Mantel gelandet ist. Aber jetzt nimmt er einen Schluck, ignoriert das boshafte Grinsen des Mädchens ihm schräg gegenüber und stellt die Tasse danach auf den Tisch zurück. Er spürt, wie das heiße Getränk seine Kehle herunterrinnt, in seinen nutzlosen Magen - und dort knapp oberhalb seiner Wunde einen stehenden Krampf auslöst. Er verzieht sein Gesicht.

„Er ist in Ordnung.“ preßt er schließlich hervor. Und streift seine feuchten Hände an seinem Mantel ab.

Anastasia scheint sich auf das Höchste zu amüsieren.

„Also,“ brummt die Alte nun ein wenig ungeduldiger. „Kommen wir ins Geschäft, Ashe? - Oder bist du mit der Antwort so unzufrieden wie ich es war?“

„Sie ist recht vage gewesen, aber doch deutlich genug, so daß ich weiß, was gemeint ist.“ gibt er zu. „Ich bin von Ihren Fähigkeiten wirklich beeindruckt. Sie scheinen, das, was Sie versprechen, auch einhalten zu können. Aber sagen Sie, gibt es diese Geister wirklich? Und was sind sie? Die Seelen Verstorbener? Kann ich auch mit ihnen reden?“

Sarah, Danny, oh wäre es doch wahr!
„Moment, Moment, mein ungestümer Gast,“ dämpft ihn die Alte. „Ich denke, wir sollten zunächst über unseren Handel reden, bevor wir die weitere Vorgehensweise besprechen. Wir haben noch immer keinen Pruis ausgehandelt. Und dabei hatte ich mit dir schon mehr Ärger und Aufwand als mit den meisten anderen Kunden zuvor. Du bist wirklich kompliziert.“ 

Die Hexe winkt das Mädchen zu sich und flüstert ihm etwas ins Ohr. Anastasia zischt kurz etwas zurück, das wie eine Frage in einer fremden Sprache klingt. Aber nach zwei Minuten weiterer Unterredung nickt sie schließlich und setzt sich wieder auf ihren Hocker in der Ecke.

„Um gleich eines klar zu stellen, Ashe. Keiner von uns will deine Seele. Aber manchmal brauchen meine Enkelin und ich eine helfende Hand. Manche Sachen schaffen wir beide nicht allein. Ich werde im Moment nichts konkretes von dir fordern. Aber ich verlange das Versprechen von dir, daß du das, was wir als Gegenleistung für unsere Arbeit erbitten - egal was wir auch fordern - jederzeit und ohne Diskussionen befolgst.“

Ashe schweigt nachdenklich.

„Es mag im ersten Augenblick wie etwas ungeheuerliches klingen, mein Junge. Und ich kann dir auch nicht versprechen, daß es für dich immer angenehm sein wird. Aber ich wiederum verspreche dir dafür, daß wir nichts ungebührliches oder unmögliches verlangen werden. Es wird unserer Leistung angemessen sein.

Gefälligkeit gegen Gefälligkeit. Mein Wort darauf.“

„Ich bin einverstanden.“ sagt Ashe schließlich.

„Du mußt schwören!“ zischt Anastasia aus ihrer Ecke. Ihre Augen glitzern. „Schwöre bei Gott!“

Er hebt seine rechte Hand. „Ich schwöre es. Bei allem, was mir heilig ist.“ wiederholt Ashe ruhig. - Es ist eine andere Form der Sklaverei, das ist ihm klar. Indem er den Befehlen dieser Frauen folgen muß, ist er unfreier denn je. Falls so etwas überhaupt noch möglich ist. Aber alles hat seinen Preis.

Die Alte überfällt plötzlich ein heftiger Hustenanfall, der sie in ihrem Sessel durchschüttelt. „Hast du das gehört, Anastasia?“ keucht sie. Und Ashe erkennt, daß sie sich lediglich vor Lachen krümmt. „Gott ist ihm nicht mehr heilig genug! Hah.“

Ihr Gegacker erschüttert die kleine Hütte bis ins Dachgebälk.

Was wirst du wohl erst tun, wenn ich meine vollen Absichten offenbart habe? denkt Ashe. - Wird dann die gesamte Erde beben?
„Ashe, du gefällst mir immer besser, mein Junge. Scheinbar hast du dich von jedem Glauben losgesagt. Wirklich gut!“

Ashe versteht zwar nicht, was daran gut sein soll, aber er schweigt.

„Was ich als allererstes fordere, mein Sohn, ist die absolute Offenheit.“ spricht die Hexe, nachdem sie sich wieder beruhigt hat. „Ich will nicht immer darüber nachdenken müssen, ob du mir etwas verschweigst oder die Unwahrheit sagst, hörst du?

Komme ich auch nur ein einziges Mal dahinter, daß du uns angelogen hast, dann ist unserer Handel beendet. Ohne Anrecht auf Gegenleistung. Verstanden?“

Ashe nickt.

„Ich kann dich nicht verstehen, mein Sohn.“

„Ich bin einverstanden.“

„Gut. Und nun kommen wir zu deiner Frage. Ja, es gibt diese Geister, so wahr ich hier leibhaftig vor dir sitze. Aber sie sind nicht die Seelen der Verstorbenen, denn sie existierten schon, bevor es die Menschen und den Tod gab. Man könnte sie wohl auch als Götter bezeichnen, aber eigentlich trifft das nicht ganz zu, weil nicht alle von ihnen tatsächlich Götter sind. Also nennen wir sie doch einfach ‘Mächtige Wesen`, die nicht aus dieser Welt stammen.

Sie haben viele verschiedene Fähigkeiten, und wenn man sie anruft, muß man ganz genau wissen, was man von ihnen fordern will, denn nicht alle können dir in allen Dingen helfen.“

„Können sie auch helfen, mit den Toten in Kontakt zu treten?“

Bevor die Alte etwas einwerfen kann, fällt ihr Ashe schnell ins Wort und ergänzt: „Ich rede nicht von diesen Séancen. Ich rede nicht von Stimmen auf Tonband. Ich rede von einem körperlichen Gegenüber, von einem echten Gespräch. - Auch wenn es nur kurz wäre.“

„Manchmal ist auch das möglich. Aber warum willst du die Toten nicht ruhen lassen, Ashe? Dort, wo sie sind, haben sie es besser als hier.“

„Ist das wirklich so?“ Ashe spürt, wie seine Augen feucht werden. Ein Kloß im Hals schnürt seine Kehle zu, als er die nächsten Worte hervorpreßt. „Ich würde es gerne von ihnen selbst erfahren.“

„Das könnte man vielleicht einrichten. Aber wie ich schon sagte, die Sterne müssen günstig sein. Wenn ich so überschlage, dann wird es noch mindestens drei Wochen dauern, bis man es wagen kann. Ist das dein ach so wichtiger Wunsch, Ashe? Der, der dir wichtiger ist, als deine Seele?“

„Es ist nur der erste Teil davon.“

„Gut. Nach mehr frage ich heute nicht, denn es ist schon spät. Aber auch das wird kommen, mein Sohn. Denke an dein Versprechen. Und denk auch daran, daß dieser Deal zwischen uns dreien besteht!“

Anastasia springt von ihrem Hocker, als die Alte Anstalten macht, sich aus ihrem Sessel aufzurichten. Die junge Frau greift ihrer Oma unter die Arme, stützt sie, reicht ihr ihren Stock und hält sich jederzeit bereit an ihrer Seite, falls sie wankt oder zu stürzen droht.

Auch Ashe erhebt sich. Der Schmerz seiner Wunde war auf ein erträgliches Maß gesunken, aber nun sticht und bohrt die Verletzung mit neuer Kraft. Trotzdem läßt er sich nichts anmerken. Seine Bewegungen sind etwas langsamer und bedachter als sonst, aber er steht aufrecht.

„Ich möchte, daß du morgen wiederkommst. Wir besprechen dann die Einzelheiten. Außerdem mußt du ebenfalls Vorbereitungen treffen, wenn die Beschwörung gelingen soll. Und auf die Weise kannst du auch gleich deinen guten Willen zeigen und meiner Enkelin ein wenig zur Hand gehen. Wann ist es dir recht, mein Kind?“ fragt sie zur jungen Frau gewandt.

„Ich denke, nach der Mittagszeit ist es gut. Er soll um zwei Uhr kommen. Dann ist es noch hell und wir schaffen einiges.“

„Du hast es gehört, Ashe. Oder hast du damit ein Problem?“

Er ist seit etlichen Wochen nicht mehr im Tageslicht gewesen. Er hat sich vor der Sonne und dem Tag versteckt, in den dunkelsten Ecken, die er finden konnte. Weil er sich nicht wohl fühlte, weil er mit jeder Faser seines Körpers spürte, daß er ein Wesen der Nacht und der Dunkelheit ist. Und weil ihn das in den Mantel der Vergessenheit tauchte.

Jetzt hat er das unbestimmte Gefühl, das sich einiges ändern wird.

„Ich werde kommen.“ - Natürlich wird er das. Sollte es auch nur eine winzige Chance geben, tatsächlich für wenige Minuten mit Danny oder Sarah reden zu können, dann würde er dafür diese kleinen Unannehmlichkeiten gerne in Kauf nehmen.

Er schleicht zur Tür.

„Noch eins bevor du verschwindet, Ashe.“ ruft ihm die Alte hinterher. Er dreht sich um. - „Was war es denn nun wirklich, was dich vor unserem Treffen aufgehalten hat?“

Gefälligkeit gegen Gefälligkeit. Die reine Wahrheit - und nichts als die Wahrheit. Sie hat ihm seine Frage mit den Geistern schließlich auch beantwortet. „Ein kleiner Junge,“ antwortet er. „Er schien Hilfe zu brauchen.“

„Und?“ meldet sich Anastasia zu Wort. „Brauchte er sie?“

„Ja, - aber nicht von mir.“ gibt Ashe zögernd zu. „Er lief weg, als er mich sah.“

„Und da wunderst du dich noch?“ spottet das Mädchen.

Ashe zuckt seine Schultern und geht.

„Dieser Mann ist mir unheimlich, Mutter.“ murmelt die junge Frau später, als sie sich beide in das kleine Schlafzimmer, daß sie sich teilen, zurückgezogen haben.

* * *
Ashe sucht sich einen stillen, einsamen Ort in der Nähe, nachdem er die Frauen verlassen hat. Hier am Stadtrand finden sich einige verlassene Fabrikgebäude, Montagehallen an stillgelegten Eisenbahnschienen und trockenen Kanalläufen.

Viele Obdachlose hängen hier nicht herum, für die ist es direkt in der City lukrativer. Mal streift die eine oder andere Gang durch das Viertel, aber alles in allem ist der Vorort der beiden Hexen ein ruhiges Pflaster. Nur ein kurzes Stück hinter ihrer Hütte beginnt schon ein Wald und fast unbewohntes Land. Felder, Gärten, Wildwuchs. Einige vereinzelte Farmen.

Hier kennt man noch seine Nachbarschaft.

Wenn abends die Männer von ihrer Arbeit kommen und ab 22 Uhr die Bürgersteige hochgeklappt werden, wird es um Ashe herum sehr, sehr still. Vereinzelt ist das Huschen und Quietschen von Ratten zu vernehmen, manchmal das Fauchen einer Katze, das Bellen von Hunden. Und das Ziepen von Grillen.

Alles lebt um ihn herum. Ob Tag oder Nacht. Alles ist ständig in Bewegung, verändert sich, dreht sich im Kreislauf von Geburt, Leben und Tod. 

Aber all das verschwindet, wenn Ashe zu lange an einer Stelle bleibt, wenn er tagelang verharrt und sich nicht rührt. Irgendwie scheinen die Lebewesen etwas zu spüren.

Doch heute Nacht hat er für das Lied des Lebens kein Ohr. Seine Verletzung quält ihn.

Er geht zu der alten Wäscherei, die er eine Woche vorher ausgekundschaftet hat. Die großen Mangeln sind fort, die Büros, Aufenthalts- und Umkleideräume sind leergeräumt, manchmal findet sich noch ein Fetzen Papier auf der Erde oder ein lumpiger, ölverschmierter Lappen, den Ashe aufhebt, aber außer dem stechenden Geruch nach Bleiche, erhitztem Stoff und hier und da einer regenbogenschimmernden Pfütze ist nichts geblieben.

Ashe schaut sich kurz um und entscheidet sich dann für einen Raum, der ehemals ein gigantisches Aussichtsfenster auf die Halle gehabt haben muß. Das Chef- oder Aufseherbüro wahrscheinlich. Von dem Glas sind nur noch Splitter übrig, die Kälte kriecht durch die klaffende Lücke, aber die Halle ist trocken und dicht. Der Wind kommt nicht herein, - und erfrieren wird Ashe wohl kaum.

Es ist der einzige Raum, in dem sich noch Reste eines Teppichbodens finden lassen. Wenigstens wird er es weich haben.

Nicht, das er schlafen muß. Das heißt, eigentlich würde er das schon gerne. Träume könnten ihm wenigstens für wenige Stunden aus dieser Realität entfliehen lassen. Aber mit seiner Menschlichkeit hat er auch diese Fähigkeit verloren.

‘Der Schlaf ist der Bruder des Todes.‘ Wer hat das noch gesagt?

Nein, kein Schlaf für Ashe, aber ausruhen möchte er sich trotzdem. Sich nicht bewegen, seine Wunde so lange wie möglich nicht belasten, das will er. Er setzt sich auf den Rest des verbliebenen Teppichs, öffnet langsam seinen Mantel und schiebt sein Shirt hoch.

Ja, da ist sie. Ein unscheinbarer, kleiner Einstich, kaum länger als zwei Zentimeter. Vorsichtig betastet er das Fleisch um die Stelle herum, fühlt, wie der Schmerz tief nach innen zieht und sich eine harte Schwellung unter der Haut gebildet hat. Eine fünf Zoll Klinge vielleicht, schätzt Ashe. Ein Handbreit unter seinen Rippen hineingestoßen. Könnte seine Leber oder Galle geritzt haben. Aber hätte das nicht stärker bluten müssen?

Bei einem ‘Menschen‘ schon, aber bei sich selbst ist Ashe nicht so sicher.

‘Und wenn man ihn sticht, blutet er dann nicht?‘ Shakespeare, wenn er sich nicht täuscht.

Wenn es nicht die Leber oder die Galle ist, dann trotzdem irgendwelche Gedärme. Dünn- oder Dick- oder Zwölffingerdarm. Ashe hätte keinen Tee trinken dürfen. Welches Organ auch immer durchstoßen ist, es hat mit der Verdauung zu tun. Seit dem Getränk stiegen seine Schmerzen.

Egal. Es bringt ihn nicht um. Es ist unangenehm. Das ist alles.

Je nachdem, was er morgen für die Hexen tun soll, kann ihn das behindern. Er wird trotzdem versuchen, sich nichts anmerken zu lassen. Wenn sie von seiner Verwundbarkeit erfahren, von seiner größten Schwachstelle, dann ...

Er weiß nicht, was dann, aber er möchte es niemanden gleich auf die Nase binden.

Ein paar Minuten lang drückt er noch an der Verletzung herum, aber sie näßt lediglich. Es fließt kein Blut.

Ashe wertet das als gutes Zeichen, drückt den Lappen, den er eben gefunden hat, auf die Stelle, und bindet ihn fest. Er streift sein Shirt wieder über, wickelt seinen ledernen Mantel eng um sich und legt sich flach auf den Rücken.

Die Decke des verlassenen Büros sieht noch ziemlich gut aus. Keine Stockflecken, nur bröselnder Putz und herausgerissene Deckenleuchten. Es kann erst ein paar Jahre her sein, daß die Fabrik geräumt wurde.

Aber eigentlich interessiert Ashe das nicht besonders.

Er schließt seine Augen.

Wenn die Alte nicht übertrieben hat, wenn sie ihn wirklich mit den Toten reden lassen kann.

Oh, mein Gott! Es wäre zu schön, um wahr zu sein. Das ist zwar nur die halbe Miete. Aber allein Sarah oder Danny für wenige Minuten wiedersehen zu können ... 

Ashe seufzt.

Damals hatten sich die Ereignisse überstürzt. Ihm blieb keine Chance, sich Danny oder Sarah zu erklären. Und ihnen das wichtigste von allen zu sagen.

Er versucht vor seinem inneren Auge Bilder von den beiden aufsteigen zu lassen. Bei Danny gelingt es ihm ohne Probleme, aber der Eindruck von Sarah ist verschwommen und - leblos.

Er ärgert sich über seine eigene Unfähigkeit und konzentriert sich stärker. Er erinnert sich, wie er auf Sarahs Fensterabsatz saß und auf sie hinterschaute. Sie ahnte seine Anwesenheit noch nicht, denn sie malte konzentriert an dem visionären Gemälde, das dann grausamer Realität wurde.

An jeden Strich des Bildes kann Ashe sich erinnern, jede Pinselführung, jede Nuance, aber dann ruft er sich ins Gedächtnis, wie Sarah zu ihm aufschaute, sich kurz erschreckte und ihn dann doch Willkommen hieß.

Jedes Wort weiß er noch. Er weiß, ob sie lächelte, oder ernst schaute. Er weiß, daß sie an einer Stelle in ihrem Gespräch ein angeekeltes Gesicht gezogen hat, in der Sekunde, als er ihre Hand berührte. Er erinnert sich nur zu gut an den scharfen Stich, den das in seinem Herz explodieren ließ. Er erinnert sich an seine quälenden Selbstzweifel, an den Klang ihrer weichen Stimme in seinem Rücken, als er sich schnell abwandt.

Er erinnert sich an den Duft von Flieder und Seife, der ihrer Haut entströmte, als sie vor ihm stand, nah, ganz nah. Und das Gefühl ihrer weichen Lippen auf den seinen in der Sekunde, als sie starb. Der erste und einzige Kuß, den sie beide je hatten.

All das kann er sich wie einen lebendigen Film vor sein inneres Auge führen, aber das einzige, was er nicht mehr klar sieht, ist ihr Gesicht als Ganzes, ihr lieblicher Ausdruck, umrahmt von ihren streng nach hinten gelegten Haaren. Der sanfte Schwung ihrer Augenbrauen, die blauen Pupillen, die kleine, stupsige Nase.

Warum kann er all das SEHEN, nur sie selbst nicht?

Dort, wo ihr Gesicht sein sollte, ist ein nichtssagender, konturloser, heller Fleck. Ein Phantom, ohne Namen, ohne Identität.

SARAH.

‘Sie hieß Sarah.‘ hat er dem alten Priester gesagt. Bevor er ihm seine Soutane nahm. Blasphemie. Hah.

Er hat kein Photo von ihr.

In ihrer Wohnung gab es keine, die sie zeigten. Alles, was er von ihr mitnehmen konnte, ist das kleine Notizbuch, in dem sie ihre Gedanken festhielt, - und seine Erinnerung. Und ein Versprechen, das sie ihm mit ihren letzten Atemzügen gab.

Jetzt verläßt ihn seine Erinnerung.

Irgendwann in den nächsten Jahren oder Jahrzehnten wird Sarah‘s Buch in Fetzen gehen. Und dann bleibt nur ihr Versprechen.

Wann wird Ashe auch jenes vergessen?

In hundert Jahren? Oder in tausend?

Oder in hunderttausend oder in einer Millionen Jahre?

Zeit spielt keine Rolle mehr in seiner Existenz. Er hat eine Ewigkeit davon.

Sie will auf ihn warten. ‘Ewig‘ hat sie gesagt. Sicher hat sie nicht gewußt, worauf sie sich einläßt.

Und er auch nicht. Aber ER hatte keine andere Wahl.

Eine Ewigkeit ist eine verdammt lange Zeit. Ashe hat nicht wirklich vor, sie Sekunde für Sekunde durchzumachen, durchzuleben, bewußt zu erleben. LEBEN, na ja, wie auch immer.

Ist schon eine komische Sache. Da ist jemand, der tot ist, und leben wollte. Jetzt hat er das ewige Leben - und nun will er das auch nicht.

Die Götter haben einen wirklich irren Humor.

Der einzige Grund, den er zum Leben brauchte, ist ihm sofort nach einem Entschluß genommen worden.

Jetzt verschwindet ihr inneres Bild aus seinem Gedächtnis und nach absehbarer Zeit wird er nicht einmal mehr einen winzigen Fetzen von ihr übrig behalten. DAS ist wirkliche Ironie ...

Scheiße !

Eine Ewigkeit. Ohne sie. Und ohne Danny.

Ja, da ist er. Sein Sohn.

Sein Bild ist noch klar in ihm gespeichert. Mit ihm hatte Ashe ja auch neun Jahre, und nicht nur einige Stunden. Trotzdem war es viel zu wenig. Natürlich.

Er sollte mit ihm die Ewigkeit verbringen. Dort, auf der anderen Seite des Flußes Styx. Aber nicht hier. Nicht er. Nun einsam und allein.

Er seufzt.

Elendiges Selbstmitleid.

Schmerzen.

Oh ja, seine Verletzung. Tut gar nicht mehr so weh.

Wird sie heilen? Ohne Spuren? Nur vielleicht ein bißchen langsamer als die Wunden es unter der Macht der Krähe taten?

Oder wird sie für immer offen bleiben? Ein Quell des Schmerzes, offen und wund wie sein Herz? Und seine Seele.

Ach.

Seine Sehnsucht wächst. Und für eine Sekunde gibt er sich all der Verzweiflung hin, die er seit dem Moment von Sarahs Tod in sich trägt, aber immer so weit wie möglich unterdrückt. Sonst würde sie jede seiner Bewegungen im Keim ersticken - und zu einem Häufchen Scheiße reduzieren. Doch soweit ist er noch nicht. Vielleicht irgendwann einmal.

Es dämmert schon leicht, als er seine Augen öffnet und die Wände um sich deutlicher hervortreten.

Aber es ist noch zu früh. Er wird warten, bis die Sonne am höchsten steht, wenn sie überhaupt scheinen sollte. Ashe hat beinahe vergessen, daß es so etwas wie eine Sonne überhaupt noch gibt. Er hat sich tagsüber immer sehr erfolgreich verborgen. Tief in den Schatten, Tunneln, im Kanalsystem.

Nun ja, zumindest solange sein Deal mit den Hexen gilt, wird er alte Gewohnheiten ändern müssen. Es spricht nichts dagegen, daß er wieder ins Licht geht, oder? Er wird sich wohl kaum in Staub auflösen, - und selbst wenn, dann würde er es wahrscheinlich eher begrüßen als bedauern.

Ashe bleibt liegen, als wäre er tot.

* * *

Tatsächlich kommt für einen Augenblick die schwache Wintersonne hinter den dichten Wolken hervor, als sich Ashe aus seinem Versteck traut.

Keine Schatten, die ihn verdecken, kein Regen, der die Menschen in ihre Häuser treibt. Ashe atmet einmal tief durch, klaubt den Mantel enger um sich und rüstet sich für einen Spießrutenlauf.

Die ersten Leute, die ihm begegnen, laufen blind an ihm vorbei. Er hält seinen Kopf gesenkt, das Gesicht vor flüchtigen Blicken verborgen. Und er meidet die dicht befahrene Hauptstraße. Aber er kann sich nicht vollständig unsichtbar machen.

Ein Kind schlendert an ihm vorbei, schaut vom unten zu ihm auf und erkennt die Farbe in seinem Gesicht.

„Mummy.“ schreit es aufgeregt. „Guck mal. Ein Geist.“

Ashe eilt weiter. Ihm steht noch deutlich vor Augen, wie ein kleines Mädchen in einer Latino-Kirche schon einmal etwas ähnliches zu ihm gerufen hat. Damals, in JENER Nacht.

Eine wütende Träne fängt sich in seinen Wimpern, blendet ihm die Sicht, verwirrt seine Sinne.

Plötzlich rempelt er eine Frau mit schweren Einkaufstaschen an. Eine davon fällt zu Boden und der Inhalt kullert heraus. „‘tschuldigung,“ murmelt er und will weiterhasten. „Hey, Sie,“ schreit die Frau aufgebracht und hält ihn am Arm zurück. Sie scheint nicht nur in Eile, sondern auch ziemlich ärgerlich zu sein. „Machen Sie den Schaden ...“ 

‘... gut‘ wollte sie wahrscheinlich sagen, aber als sie sein bemaltes Gesicht sieht, erschrickt sie und verstummt.

Eine Sekunde später fängt sie plötzlich an, zu schreien, was er denn für ein Irrer wäre, wo sie ihn denn rausgelassen hätten.

Ihr Lärm lockt die Blicke von Passanten auf sich. Das hat Ashe befürchtet.

Er reißt seinen Arm los, murmelt noch einmal eine Entschuldigung, wesentlich schärfer und unfreundlicher diesmal, und macht dann, das er weg kommt, bevor sich ein Auflauf bildet. Er hört durch den anschwellenden Lärm und dem Übertönen der Rufe der Frau, wie sie ihm wüste Verschimpfungen hinterkrakelt, etwas von gemeingefährlichen Geisteskranken, von Leuten, die man nicht auf die Menschheit loslassen sollte und ähnliches.

Tja, denkt Ashe ein wenig schmunzelnd, nachdem er sich von diesem Schreck ein bißchen erholt hat, damit hat sie gar nicht mal so unrecht.
Die Hütte der Hexen ist nicht mehr weit.

Bis dahin trifft Ashe niemanden mehr, der ihn eines zweiten Blickes würdigt. Er ist beinahe erleichtert, als er den Vorgarten betreten kann.

Die beiden Frauen erwarten ihn schon. Die Alte sitzt auf einen Lehnstuhl und fummelt an irgendeinem Grünzeug herum. Ashe kann nicht erkennen, ob es Kräuter oder vielleicht Gemüse ist. Es ist ihm auch egal.

Die Junge verschwindet, kaum daß sie ihn kommen sieht, in der Hütte und kommt sofort darauf mit einer kleinen Axt in der Hand zurück.

„Großmutter meint, du sollst für Brennholz sorgen.“ sagt sie, als sie ihm das Werkzeug überreicht. „Ich denke, das wirst du noch können, oder?“

Mit dem Zeigefinger deutet sie in Richtung des Waldes, gleich hinter dem Hügel und einer kurzen Wiese, die hinter der Hütte der Hexen liegen. „Du sollst keine Bäume schlagen, nur abgestorbene und abgefallene Äste kleinhacken. Und achte darauf, daß das Holz nicht triefend naß ist. Sonst wird es diesen Winter gar nicht mehr trocken und verräuchert unser Haus.“

Ein hochtrabender Name für diese elende Hütte. findet Ashe, sagt aber nichts und macht sich auf den Weg.

„Hey,“ ruft ihm Anastasia noch hinterher, „deine Schmiererei im Gesicht sieht bei Tag wirklich albern aus. Schau zu, daß dich niemand sieht, ja?“ - „Das wäre wirklich peinlich.“ murmelt sie etwas leiser. Aber Ashes Ohren sind sehr gut und hören es.

Er dreht sich nicht um. Noch deutet er an, daß er sie verstanden hat. Er setzt seinen Weg in den Wald fort und wünscht sich tatsächlich nichts mehr, als daß er für sich allein bleiben wird.

Die Ausbeute an diesem Nachmittag ist nicht schlecht. Ashe schleppt einige größere Äste, die er von morschen Stämmen befreit hat, oder die durch die Herbststürme auf den Boden geschleudert wurden, zu dem Haus der Hexen und beginnt sie dort in handliche Stücke zu zerkleinern. Diese stapelt er säuberlich auf einen Haufen und zum Abend hin türmt sich jener bereits bis in Kopfhöhe.

Es ist keine schwere Arbeit. Auch keine, die Ashe, der immerhin jahrelang an der Mechanik von Autos und Motorrädern herumgeschraubt hat, nicht bewältigen könnte. Aber alles geschieht mit einer quälenden Langsamkeit und Bedächtigkeit, die Ashe sonst fremd ist. Im Wald hat er ab und zu eine kleine Pause eingelegt, nach dem Zustand seiner Verletzung geschaut - und bei der beinahe kräftigen Sonne an diesem späten Novembertag auch einmal seinen Mantel abgelegt.

Unter den wachsamen Augen der jungen Hexe traut er sich das nicht. Und so ist er schon nach kurzer Zeit schweißgebadet. Seine Bewegungen werden immer langsamer, je pochender der Schmerz in seinem Bauch wühlt. Immer öfter kommt er außer Atem und beißt seine Zähne zusammen. Er will sich auf keinen Fall etwas anmerken lassen.

Als ihn schließlich Anastasia ins Haus ruft, als es zu dämmern beginnt, legt er erleichtert seine Axt zur Seite und betritt die Hütte.

„Für heute ist es genug.“ grummelt die Alte, die es sich auf ihrem Sessel vor dem wackligen kleinen Tischchen bequem gemacht hat. „Anastasia sagte mir, daß du fleißig warst und wir jetzt wieder Holz für zwei Wochen haben. Sehr schön, sehr schön.“

Ashe bemerkt die drei Teller auf dem Tisch, die Gläser, das Besteck. Und über den betäubenden Duft von tausend verschiedenen Kräutern hängt auch der eines warmen, gekochten Essens. Ein kräftiger Geruch, nach Gemüse, Fleisch und Gewürzen, die Ashe nicht näher identifizieren kann.

„Wer hart arbeitet, hat auch das Recht auf eine starke Mahlzeit.“ brummt die Alte und in diesem Moment taucht Anastasia aus der Küche mit einem großen, dampfenden Topf auf.

„Nein, ich ...“ murmelt Ashe.

„Du solltest dich vorher waschen, Schmutzfink.“ giftet sie ihn nach einem abschätzenden Blick von oben bis unten an.

„... kann nicht bleiben.“ beendet er seinen Satz.

Die Alte hebt mißgestimmt ihre Augenbrauen und läßt keinen Zweifel daran, daß sie von so einem Verhalten nichts hält. Ashe zuckt ergeben die Achseln.

Er hat draußen hinter der Hütte eine alte Pumpe gesehen, also dreht er sich um und geht wieder hinaus. Die Pumpe funktioniert noch, nachdem sie Ashe mit einiger Mühe betätigt, aber das Wasser ist eisig kalt und muß einige Minuten fließen, bevor es seine rostrote Farbe gegen eine klare eintauscht.

In dieser Zeit erscheint die junge Frau neben ihm und legt ein Stück Seife an den Rand des Auffangbeckens. „Wenn du schon mal dabei bist, solltest du auch dein Gesicht abwaschen.“ fordert sie schneidend und ist in der selben Sekunde wieder fort.

Ashe schaut ihr hinterher, vergewissert sich, daß sie auch wirklich wieder in der Hütte ist und legt dann vorsichtig seinen Mantel ab. Der dreckige Lappen über seiner Wunde ist mehr rot als schwarz durchtränkt. Er hält ihn in den Wasserstrahl, wringt ihn mehrmals aus, bis kein Blut mehr ins Becken läuft und drückt ihn dann wieder auf die nässende und blutende Wunde zurück. Mit einem dünnen Band bindet er ihn an Ort und Stelle fest. Danach reinigt er seine Hände, Arme und Teile seines Halses, der Brust - und alle anderen freien Stellen, an die er heran kommt. Eine Sekunde überlegt er, ob er auch seine Haare waschen soll, entscheidet sich aber dagegen. Die Frauen warten mit dem Essen.

Gerade als er wieder seinen Mantel angelegt hat, kommt Anastasia, um nach dem rechten zu sehen. Sie verzieht mißmutig ihr Gesicht, als sie in seines blickt, aber dann stürmt sie ohne ein weiteres Wort mit ihm zurück in die Hütte.

Die Alte hat sich ihren Teller schon mit einer dicken, dampfenden Suppe gefüllt. Auf einem anderen Teller stapeln sich dicke Würste und in den Gläsern sprudelt ein dunkles Getränk.

Bier stellt Ashe fest, nachdem er sich auf den wackligsten Stuhl gesetzt hat, der an den Tisch gestellt wurde. Die junge Frau tut erst ihm und dann sich selbst die Suppe auf. Dann reicht sie die Würste herum und Ashe winkt ab. Schließlich sind alle bedient und sie beginnt, wie die Alte, von ihrem Teller zu löffeln.

Während er den beiden zusieht, beschleicht Ashe ein herrliches Gefühl von wundervoller, lange vermißter Normalität. Gemeinsam eine Mahlzeit zu teilen, zu essen, zu trinken, belanglose Tischgespräche zu führen, während man sich den Magen vollschlägt, nur um dann hinterher angenehm satt und müde in einlullende Schläfrigkeit zu versinken und sich zufrieden in seinen Sessel zurückzulehnen. Oh ja, Ashe erinnert sich an die Geborgenheit und ein Lächeln schleicht sich in seine Mundwinkel.

Eine Sekunde zögert Ashe, dann nimmt er seine Löffel auf und beginnt, in der sehr schmackhaft duftenden Suppe zu stochern. Ein Reflex führt seine Hand zum Mund, aber dann stoppt er kurz vorher und läßt schließlich nach einer Weile seinen Arm wieder sinken.

Sinnlos, er gehört nicht mehr dazu. Er braucht das nicht, und so zu tun als ob, ist eine weitere Lüge, von der Art, die ihm die Hexe verboten hat. Andernfalls ist ihr Vertrag hinfällig. Zwar weiß Ashe immer noch nicht, ob die beiden Frauen tatsächlich fähig sind, ihn noch einmal mit Sarah und Danny sprechen zu lassen, ihnen Auge in Auge gegenüberzustehen, aber solange diese geringe Möglichkeit besteht, darf er sich keine Lügen leisten.

Außerdem braucht er nur daran zu denken, wie ihn der Tee am Tag vorher geschadet hat, vielmehr seiner Wunde. Und schon wird ihm die Entscheidung leichter gemacht.

„Warum ißt du nicht, Ashe?“ fragt ihn schließlich die Alte. Ashe mußte damit rechnen. - „Ist das Essen nicht nach deinem Geschmack? Möchtest du lieber etwas anderes?“

Ashe schüttelt den Kopf.

„Anastasia mag nicht die freundlichste zu dir zu sein, mein Sohn, aber sie ist eine sehr gute Köchin. Und sie hat es nicht verdient, daß du ihr Essen durch Trotz oder verletzten Stolz zurückweist. Du solltest ihr wenigstens sagen, warum du nichts willst. - Außerdem, - du hast den ganzen Tag für uns gearbeitet. Es ist doch nur recht und billig, daß wir dich jetzt auch beköstigen. Du bist ein großer Mann, du brauchst doch dein Essen. Und du solltst noch lange bei Kräften bleiben.“

„Ich kann nicht.“ gesteht Ashe schließlich ein. „Es riecht gut und ich bin sicher, daß es wunderbar schmecken wird, aber ich kann nicht.“

Die Alte schüttelt ihren Kopf. „Und warum nicht?“

Ashe hat sich vorher überlegt, was er darauf antworten wird. Es darf keine Lüge sein. Aber ein ‘Ich bin tot. Tote brauchen kein Essen.‘ schien ihm auch nicht ganz passend. Noch nicht.

„Es ist mein Magen.“

„Was ist damit?“

Oh nichts, er wurde nur durch ein Messer von einem kleinen Jungen perforiert und suppt nun wie ein löchriger Schlauch.

„Er funktioniert nicht richtig.“

„Das hättest du uns früher sagen sollen, Ashe. Wir sind Heilkundige, das weißt du doch. In diesem Fall hätte dir Anastasia einen Milchbrei oder ähnliches machen können. Warum müssen wir dir solche Sachen immer aus der Nase herausziehen?“

„Es ist schon gut. Ich komme zurecht.“

„Oh ja, das sieht man!“ spottet das Mädchen zu seiner Rechten und mustert zum tausendsten Mal mißtrauisch die Maske auf seinem Gesicht. „Warum hast du dich nicht abgewaschen, wie ich es dir gesagt habe?“ fragt sie jetzt schnippisch und dann zu ihrer Großmutter gewandt: „Ich sagte ihm, er solle sein Gesicht säubern, bevor er sich an den Tisch setzt. - Er hat es nicht getan.“

Sie läßt ihre geballte Faust auf die Tischplatte sausen. Geschirr klirrt durch den Aufprall. „Er hält sich nicht an die Regeln. Er macht sich über uns lustig, Mutter. Er tut nur dann das, was wir ihm sagen, wenn es IHM paßt!“

Anastasia preßt ihre Lippen zu einem schmalen, blutleeren Schlitz zusammen. Die Alte runzelt ihre Stirn.

„Was hast du dazu zu sagen, Ashe? Ich habe mein Kind zwar gebeten, sie solle noch nicht von dir fordern, daß du deine Maske ablegst, aber warum hast du es nicht getan, wie es unser Vertrag vorsieht?“ - Und ruhiger: „Ich möchte deine Gründe hören.“

„Sie haben mir selbst versprochen, daß das, was Sie fordern werden, dem entspricht, was Sie mir als Gegenleistung anzubieten haben, nicht wahr?“

Die Alte nickt.

„Aber noch habe ich keine so hohe Gegenleistung erhalten, daß sie die Preisgabe meines Gesichts rechtfertigen würde.“ erklärt Ashe und läßt seine Worte einige Sekunden wirken. - „Diese Maske,“ fährt er schließlich fort, „bedeutet mir mehr, als Sie vielleicht ahnen können. Es ist keine Bosheit, daß ich sie nicht fortwaschen will. Sie ist im Moment so notwendig wie, wie der Mantel, den ich nicht ablegen kann.“

Ashe hofft, daß sie nicht noch stärker nachbohren. Im Moment ist er nicht bereit, mehr als das preis zu geben. Wenn sie ihn nun wegen Vertragsbruch entlassen werden, dann ist dies auch nur eine weitere Niederlage auf seinem Weg in die Hölle. Er wird es überleben.

„Er hat seinen Mantel am Tisch angelassen?“ fragt die Alte erstaunt nach.

Anasasia nickt. „Ja, Mutter. Seine Manieren sind nicht die besten.“

„Mmmh,“ murmelt die Alte nachdenklich und reibt sich das Kinn. „Ich gebe zu, du machst mehr Ärger, als ich gedacht habe, Ashe. Und auch wenn ich es nicht verstehen mag, warum du mit einer Maske die Leute erschrecken willst, so kann ich dein Argument doch trotzdem nicht in den Wind schlagen. Also gut. Ich respektiere deinen Grund. Dann sei es so. Im Moment darfst du deine Maske noch behalten. - Hörst du, Anastasia? Akzeptiere diese Entscheidung bitte. Über alles weitere müssen wir dann zu gegebener Zeit reden.“

Sie wendet sich ihrer Enkelin zu und drückt dessen Faust mit ihren dünnen, zittrigen Händen. „Ich denke, für heute ist es genug. Ashe, wir danken dir für deine Hilfe. Morgen wollte Anastasia den Garten auf den Winter vorbereiten. Du sollst ihr dabei helfen. - Wann soll er hier sein, mein Kind?“

„Morgens.“ antwortet das Mädchen prompt. „Es ist viel zu tun. Und noch nicht alles Holz ist klein gehakt.“

Ashe nickt und steht auf.

„Ashe.“ sagt die Alte und er dreht sich noch einmal um. „Irgendwann wirst du darüber reden müssen. Und wehe dir, wenn es dann nicht die Wahrheit ist, mein Sohn.“

Mit diesen Worten ist er dann endlich entlassen. Und in der Dunkelheit sucht er sich seinen Weg zurück in die verlassene Wäscherei.

In der großen Halle hat sich etwas verändert.

Erst weiß Ashe nicht, was. Alles sieht einsam und verlassen aus wie eh und je. Aber dann riecht er es. Und einige Minuten später hat er gefunden, was er suchte. Eine Stelle, an der graue Asche langsam abkühlt. Jemand hat ein kleines Lagerfeuer mitten auf dem Betonboden angezündet, wohlweißlich entfernt von den regenbogenschimmernden Pfützen, die sich ab und zu finden lassen. Jemand hat sich hier gewärmt.

Aber wer es auch war, er ist jetzt fort. Ashe durchsucht alle Räume, aber er ist allein. Vielleicht ein paar spielende Kinder. denkt er. Oder ein verirrter Obdachloser aus der Stadt.

Ashe ist nicht der einzige, der sein Heim, sein Dach über den Kopf - und sein bisheriges Leben verloren hat. Bei Gott, da ist er wirklich nicht der einzige.

Ashe legt sich auf den Teppich in dem verlassenen Büro nieder und richtet sich auf eine weitere, lange und schlaflose Nacht ein.

* * *

Kurz nach der Dämmerung rappelt er sich auf. Seine Wunde fängt erneut an zu pochen. Sie näßt nach wie vor und irgendwie hat Ashe auch nicht den Eindruck, daß sie sich langsam wieder schließt und verheilt.

Aber vielleicht es das auch nach drei Tagen schon zu viel verlangt.

Die Straßen auf den Weg zu den Hexen sind ziemlich leer. Der frühmorgendliche Berufsverkehr und die Schulkinder sind alle an ihrem Bestimmungsort, aber die Hausfrauen noch nicht auf dem Weg zum Einkauf und dem obligatorischen, alltäglichen Tratsch. Ashe hat keine Gesellschaft - und auch keinen Spott - zu ertragen. Auch die Hütte der Hexen liegt beinahe verschlafen vor ihm, als er den Vorgarten betritt.

Die Tür ist verschlossen. Ashe entscheidet sich, nicht zu klopfen, sondern gleich das restliche Holz vom Vortag in Angriff zu nehmen. Die Axt steckt noch neben der Pumpe im neuen Stapel.

Er ist beinahe fertig, als Anastasia zu ihm stößt. Heute hat sie ein anderes Kleid an als an den vorherigen Tagen. Es handelt sich diesmal um grauen, dicken Stoff ohne Blumen oder einem anderen Muster. Rauhe Arbeitskleidung. Um ihren Hals trägt sie einen wollenen Schal in derselben Farbe und ähnliche Handschuhe, allerdings ohne Fingerkuppen, um die Handgelenke.

Sie scheint erstaunt, ihn schon bei der Arbeit zu finden. Zum ersten Mal seit er sie kennt, wird sie bei seinem Anblick nicht ärgerlich. Das ist beinahe schon ein kleiner Triumph für Ashe und er fragt sich verwundert, warum er sich darüber freut.

„Okay,“ sagt sie, als er diese Aufgabe beendet hat. Ihr Atem treibt in dünnen Schwaden aus ihrem Mund. Es war Ashe nicht bewußt, daß es schon so kalt ist. „Ich zeig dir jetzt, was Granny meinte, als sie von Gartenarbeit sprach.“

Sie führt ihn zu einem kleinen Geräteschuppen an der Seite der Hütte. Nachdem sie das breite Schloß geöffnet hat, deutet sie auf einen halb im Schatten verborgenen großen Rechen, dessen Spitze geplättet und krumm geborgen wurde. Die junge Frau greift sich einen halbvollen Sack Saatgut und bedeutet Ashe, den Rechen zu nehmen. Dann zeigt sie ihm, daß er damit den Boden umpflügen soll, den sie für die Wintersaat ausgesucht hat. Es handelt sich um ein Feldstück, etwa 50 x 50 Meter hinter der Hütte. Der Boden ist steinhart, beinahe schon fest gefroren.

Das gestaltet die Arbeit als äußerst mühsam. Zunächst versucht Ashe, den Rechen hinter sich her zu ziehen, aber das stellt sich schnell als nicht praktikabel heraus. Schließlich setzt er ihn so ein, als handele es sich um eine Schaufel, wobei eine solche wahrscheinlich effektiver gewesen wäre, aber als er das zu Anastasia bemerkt, schüttelt sie nur mit dem Kopf.

Nun gut, denkt er sich. Der Tag wird auch so irgendwie herum gehen.
Gegen Mittag läßt die Alte bei ihm anfragen, ob er heute mitessen wolle. Ashe schüttelt den Kopf. Und während die beiden Frauen ihre hungrigen Mägen füllen, begibt er sich wieder zur Pumpe und säubert den Lappen über seiner Wunde. Es scheint ihm, als würde diese heute besonders stark nässen. Aber die Kälte dämmt sein Schmerzempfinden, betäubt seine Nervenenden und verhindert so schlimmeres.

Er nutzt seine Pause, ruht sich aus, lauscht den letzten Singvögeln dieses Jahres, mustert die meist kahlen Bäume am Rand des Waldes, atmet die Stille und den einsetzenden Winterschlaf. Solange sitzt er auf dem Becken des Troges, bis Anastasia wieder zu ihm stößt und die Arbeit weiter geht.

Bis zum Abend ist das Feld zu allgemeiner Zufriedenheit gepflügt, die Saat gesetzt und eine verschlissene Vogelscheuche an ihrem Platz in der Mitte. Die Sonne, die sich doch noch entschlossen hat, einen kraftlosen Blick über die kahle Landschaft zu werfen, ist schon fast versunken, als Ashe ins Haus zur Alten gerufen wird. Er strafft seine Schultern, wappnet sich für ein erneutes Wortgefecht und schreitet dann hinter Anastasia in die Hütte. Er will es so schnell wie möglich hinter sich bringen, damit er seiner Verletzung Ruhe gönnen kann.

„Gut, gut, Ashe. Heute gab es keinen Ärger.“ begrüßt ihn die Alte, die er den ganzen Tag nur aus der Ferne gesehen hat. - „Hoffentlich bleibt es so.“ Sie schneuzt sich in einem geblümten Taschentuch, dann fährt sie fort: „Bevor der Winter seine ganze Macht entfaltet, muß unser Dach abgedichtet werden. Es muß Wind, Regen, Sturm, Schnee und Hagel stand halten. Traust du dir das zu, mein Junge?“

Ashe nickt. Die Wärme in der Hütte taut seine Glieder auf, läßt seine Wunde schmerzen und das Blut in seinen Adern pochen. Das macht ihn müde. Und quält ihn. Er möchte fort und seine Ruhe haben. Er möchte allein sein. Aber er ahnt, daß das noch nicht alles war, was die Alte von ihm will.

Und richtig. Kaum wendet er sich ab, ruft sie ihn auch gleich zurück. „Ashe, mein Sohn, was genau stimmt mit deinem Magen denn nicht?“ fragt sie. Und ihre Stimme klingt beinahe fürsorglich.

Ashe zögert. „Er hat - ein Loch.“ murmelt er. Doch trotz ihres Alters kann ihn die Hexe noch ganz gut verstehen.

„Siehst du? Was ich gesagt habe, Anastasia. Ein Magengeschwür. Es durchlöchert die Schleimhaut und entzündet das Gewebe. - Aber,“ wendet sie sich an Ashe, „... warum hast du denn nichts dagegen getan? Es gibt etliche Mittel.“

Ashe zuckt die Schultern.

Die Alte winkt ihrer Enkelin. Diese holt ein Stück Papier und einen Stift. Mit zittriger Hand notiert die Alte etwas darauf und reicht es dann Ashe. Dann tauscht sie mit der jungen Frau einige Worte in der fremden Sprache, die Ashe schon einmal von ihnen gehört hat. Anastasia greift in eines der vielen, überfüllten Regale und kommt mit einer Ampulle, halb voll mit grünlich trüber Flüssigkeit zurück. Auch diese gibt sie Ashe.

„Auf dem Zettel,“ erklärt die Alte, „ist der Name einer Antibiotika-Mixtur, die den aggressiven Bakterienstämmen eines Magengeschwürs den Gar aus machen wird. In dem Fläschchen findet du außerdem ein Kräutergebräu, daß deinem Magen hilft, dein Immunsystem zu stärken und den Schaden an der Schleimhaut schneller zu reparieren. Geh zur Apotheke, laß dir die Antibiotika geben und nimmt jeden Tag drei Kapseln, zehn Tage lang. Danach wird es sein, als ob du nie ein Loch hattest. Und spätestens dann, wirst du mit uns gemeinsam essen können. Glaube mir, du wirst es nicht bereuen. Anastasia ist - nach mir - die beste Köchin, die unsere Familie je hervorgebracht hat. Okay?“

Ashe nickt und macht, das er verschwindet. Bevor die Alte auf den Gedanken kommt, ihn noch mehr auszuquetschen oder gar von ihm zu verlagen, daß er wenigstens einen Haferbrei mit ihnen gemeinsam löffeln soll.

Irgendwie scheint sie es ja wirklich gut zu meinen. Aber nicht alle Antibiotika der Welt könnten seine Krankheit heilen. Kein Kräutertrank kann wirklich seine Seele reparieren. Die Glasampulle in seiner Tasche schlägt mit jedem seiner langsamen Schritte an seinen rechten Oberschenkel.

Er hat vergessen, nachzufragen, wann er am nächsten Tag wiederkommen soll. Also macht er sich in der Morgendämmerung auf und erscheint bei Tagesanbruch pünktlich vor ihrer Hütte.

Weit und breit ist noch niemand zu sehen. Es ist ungewöhnlich still um ihn herum. Nicht einmal die Vögel sind heute morgen munter.

Einen Moment lang erscheint es Ashe, als wäre er das einzige Lebewesen auf dieser kalten, eisigen Welt. Verlassen und zurückgelassen von dem Rest der Menschheit, die sich auf gemacht hat, fort von den Wurzeln ihrer Existenz, der Mutter Erde. hinaus in die Zukunft, ins weite, große All. Alle Tiere, alle Insekten nahmen sie mit. Aber ihn haben sie vergessen.

Dieser Moment vergeht, als Ashe in der Ferne einen Hund kläffen hört. Und als wäre das ein Startsignal, stimmen andere Hunde ein, ein Hahn kräht, irgendwo rattert ein Zug. Aber für eine Sekunde bekam Ashe wirklich Angst. Und für den winzigen Bruchteil eines Augenblicks meinte er, einen flüchtigen Eindruck von seiner endlosen Zukunft erhascht zu haben.

Nein. denkt er schließlich trotzig. - Nein.
Seine Hände stecken bis zu den Unterarmen in seinen Seitentaschen. Dieser Morgen ist noch kühler als der vorherige. Ihm fröstelt. Sein rechter Zeigefinger stößt dabei ständig an das Glas der kleinen Ampulle, die er über Nacht ganz vergessen hatte. Die Alte, denkt er, wird ihn sicher fragen, ob er seine Medizin genommen hat. Um es nicht verneinen zu müssen, hebt Ashe das grüne Gebräu heraus, öffnet den Stöpsel, riecht kurz und nimmt dann einen kleinen Schluck.

Die Flüssigkeit rinnt zäh und ölig seinen Zunge entlang, seine Kehle hinunter und in seinen deformierten Magen. Ein bitterer Geschmack macht sich in seinem Mund breit, und sein Bauch krampft sich voller Pein zusammen, als die Kräuter die Wunde erreichen.

Er stöhnt leise auf und verzieht sein Gesicht.

Gut, daß die beiden Frauen noch nicht hier draußen sind. Wie sollte er ihnen das verheimlichen - oder erklären?

Zusammengekrümmt schleppt er sich zu dem Wassertrog unter der Pumpe und lehnt sich ans Becken. Er muß mehrmals tief durchatmen und einige Minuten ruhen, bevor sich die Pein wieder auf ein erträglicheres Maß reduziert. Scheiße. Er hat einen Fehler gemacht.

Einen Moment später hört er das Quietschen der Vordertür und er rappelt sich auf, strafft seine Schultern, drückt seinen Rücken durch. Nichts anmerken lassen, denkt er erschöpft. Laß dich nicht unterkriegen.
Diesmal ist Anastasia nicht ganz so erstaunt, ihn schon zu sehen. Sie zeigt ihm, wo er die Leiter, Dachschindeln, Hammer und Nägel finden kann, und läßt ihn dann in der Kälte mit einem löchrigen Dach und einem eben solchen Magen alleine.

Dieser Tag wird Ashe sehr, sehr lang.

Als es dämmert und Essensgerüche zu Ashe heraufsteigen, krachselt er von der Leiter. Eine Sekunde ist er unschlüssig. Die Alte hat sich den ganzen Tag über nicht draußen blicken lassen. Sie wird ihn wieder ausfragen wollen, sie wird nachhaken, ob er die Medizin besorgt hat. Und nun schickt sie Anastasia raus, um ihn zu holen.

Nein, denkt Ashe und streicht über seine Wunde.

Da ist die junge Frau schon. Mißtrauisch beäugt sie aus der Ferne seine Arbeit, nähert sich ihm auf wenige Schritte. In dieser Sekunde steht Ashes Beschluß fest. Er dreht sich um und eilt fort. „Hey!“ schreit ihm ihre helle, klare Stimme hinterher.

„Ich bin morgen wieder da.“ ruft er zurück und ist auf der Straße schneller verschwunden, als die junge Frau ihn einholen kann.

Kaum ist er außer Sichtweite, verlangsamt er seine Schritte und krümmt sich zusammen. Er keucht. Die kühle Luft fährt eisig in seine Kehle, in seine Lungen, ein Teil in den Magen und brennt sich dort fest. So geht es schon den ganzen Tag, aber die zusätzliche Anstrengung des Laufens fügt eine weitere, tiefere Dimension hinzu.

Ashe beißt seine Zähne zusammen.

Er zwingt sich, langsam weiterzugehen. Aber er sehnt sich nach Ruhe, nach Bewegungslosigkeit, nach der Einsamheit, dem einzigen Ort, an dem er im Moment Stille finden darf.

Die Fabrikhalle ist nicht mehr weit.

Er sieht das dunkle Gebäude, leer, schwarz und rostig schon vor sich, als er um die Ecke biegt. Er starrt auf die teils zerbrochenen, teils blinden Fenster, als er plötzlich hinter ihnen ein Flackern wahrnimmt.

Gelb und warm.

Vorsichtig schleicht er näher, seine rechte Hand auf seinen Bauch gepreßt, an dem warm und klebrig Flüssigkeit herunterrinnt.

Er verbirgt sich hinter Schutt, Geröll, vereinzelten Büschen und Gestrüpp, indem er sich langsam der Seite der Halle nähert. Es ist niemand zu sehen, aber Ashe befürchtet auch, daß er Probleme hätte, jemanden in der Dunkelheit um sich herum zu erkennen, wenn dort jemand wäre.

Das ist aber genau so sein eigener Schutz. Schwarz auf schwarz birgt nicht viele Kontraste.

Er kriecht unter eines der zerschlagenen Fenster, in dem im Rahmen nur noch ein großes Stück Scherbe hängt, und riskiert einen Blick ins Innere.

Das erste, was ihm auffällt, ist, daß ein unstetiges Flackern von Gelb und Braun wackelige Schatten von Quasilebendigkeit überall auf die Wände und die Maschinen in Innern der Halle projektiert. Es braucht Zeit, bis er erkennt, daß sich einige Schatten aus Eigenkraft bewegen, nicht nur bloßes Abbild sind. Er hört Poltern und Schritte über kiesigen, rauhen Beton. Ein kehliges Lachen hallt von den Wänden. Kurz klirrt etwas und eine leere Flasche kullert in Ashes Blickfeld, das durch Fässer, Gerümpel und Industrieschrott stark eingeschränkt wird. Die Lichtquelle selbst ist seiner Sicht entzogen, aber er kann sich unschwer denken, daß es sich wieder um ein improvisiertes Lagerfeuer handelt.

Es können nicht viele Menschen sein, die sich dort wärmen und ihre Zeit vertreiben, denn sonst wäre es lauter. Vielleicht ein oder zwei Leute. Aber genug, um Ashe seine heiß ersehnte Ruhe und Einsamkeit zu stehlen.

Es hätte keinen Zweck, sich ungesehen zu seinem Büro zu schleichen. Von dort würde er lediglich das Drama unter sich besser beobachten können, aber seine Stille hätte er immer noch nicht.

Nein, sinnlos es zu leugnen. Ashe muß sich eine neue Zuflucht suchen.

Und wie um ihn zu verspotten, setzt jetzt auch noch Regen ein.

Feine, aber eisige Tropfen rieseln auf seinen Mantel, in seinen Kragen, befeuchten seine Haare, seine Hände, sein Gesicht. Die ersten, kleinen Schneeflocken mischen sich darunter. Und wenige Minuten später schüttet es wie aus Kübeln.

Aber da ist Ashe schon einen Kilometer von der alten Wäscherei fort.

Auf der Straße bildet der Niederschlag eine glitschige, halbgefrorene Schicht, die Ashe zum Straucheln und mehr als einmal beinahe zum Stürzen bringt. Er taumelt weiter. Wird durch und durch durchnäßt, seine Kleidung saugt sich an seiner Haut fest, und ihr Gewicht zieht seine Schultern noch stärker als sonst herunter. Jeder Schritt fällt ihm schwer, - und schwerer. Bis er erkennen muß, daß er nicht mehr weiter kann.

Er keucht, atmet schnell und tief. Und setzt sich schließlich schwer angeschlagen und müde auf den Bordstein der kleinen Straße, die er gerade entlang lief.

Ihm ist so furchtbar KALT. Aber erfrieren wird er nicht. Natürlich nicht.

Das spärliche Licht einer entfernten Straßenlaterne liefert ihm genug Photonen, um seinen Mantel zu öffnen und den Lappen auf seiner Wunde erkennen zu können. Er ist, wie alles andere, triefend naß. Er tröpfelt auf Ashes Hose, aber die Tropfen sind rot. Blutrot.

Ashe löst die Schnur, nimmt den Lappen von der Verletzung und wringt ihn in den Bordstein aus. Fäden aus roter Farbe laufen herab und vermischen sich mit dem Rinnsal aus Regen im Rinnstein und in die Kanalisation.

GOODBYE, Atome, Moleküle. Lebt wohl, meine ewig jungen Körperzellen. denkt Ashe wirr, während er das Verblassen von Rot beobachtet. „Mmmh,“ murmelt er bei diesem Gedanken. „Möglicherweise werde ich mich doch nach und nach auflösen.“ sagt er und grinst zaghaft. - Ich muß nur lange genug bluten ...
Die Stichwunde, so klein sie auch ist, sieht fürchterlich aus. Wäre er ein Mensch, würde er vermuten, daß sie sich vielleicht entzündet hat. Und durch die Anstrengungen der Arbeit wieder aufbrach.

Ja, sie blutet. Aber mehr kann Ashe dazu nicht sagen.

Nach einer Weile rappelt er sich auf und taumelt ziellos weiter. Er sucht nach einem trockenen Plätzchen, irgendwo, wo er nicht weiter naß wird. Und er merkt nicht, daß ihn ein Paar Augen mißtrauisch auf seinem Weg durch die kleine Straße verfolgt.

Lustig, wie der Wind mit den ersten Schneeflocken spielt. Tausend winzige Diamanten funkeln Ashe vom feuchten Boden entgegen, als er voran schreitet. Sein nebeliger Atem steigt in Schwaden von seinem Mund auf, als wäre er ein Kettenraucher - und verliert sich in der Kälte wie der Hauch einer göttlichen Wolke.

Möglicherweise, denkt Ashe wirr, vereinigt sich unser aller Atem in den himmlischen Sphären und bildet das Fundament für den Wohnort der Engel.

Ach nein, fällt ihm dann wieder ein, die Stadt der Engel hat er ja schon kennengelernt. Zu genüge. Er fragt sich nur, wo dort die Engel gewesen sind. Oder waren sie alle welche?

Engel, das bedeutet, rein biblisch gesehen: Bote. Nun ja, auf die eine oder andere Weise waren sie alle Boten gewesen, oder? Todesboten zumeist. Gefallene Engel, möglicherweise.

Auch der Teufel ist ein Engel. Er war der erste, der von Gott und aus dem Himmel verstoßen wurde. Der erste, aber mit Sicherheit nicht der letzte. So gesehen ist auch Ashe ein Teufel, oder zumindest ein Teufelchen - vielleicht gar ein Dämon? Eine verdammte Seele. Hat er überhaupt noch eine Seele? Wenn er nicht mehr sterben kann? Wenn er weder in den Himmel noch in die Hölle gelangen kann?

Aber ist seine jetzige Existenz nicht die Hölle? Die Hölle auf Erden?

Ashe ahnt, daß, wenn er menschliche Maßstäbe anwenden würde, er wahrscheinlich an Fieber und Halluzinationen leidet. Ja, Fieber. Eine Art von Fieber oder Wahn hat ihn seit dem Augenblick nicht mehr verlassen, als er seine tote Sarah in der kleinen Kirche zurückgelassen hat.

Gleich nach dem Besuch beim Priester machte er sich auf den Weg zum Südfriedhof. Es gab eine Menge namenloser Gräber dort, ein großer Teil davon noch frisch und auf die Unruhen der vergangenen Wochen zurückzuführen. Er hat nicht erkennen können, welches davon Sarahs war. Und das hat ihm bittere Tränen der Enttäuschung und Frustration in die Augen getrieben.

Warum kann er überhaupt noch weinen?

Das ist doch eine menschliche Eigenschaft, oder?

Warum kann er bluten? Warum sieht er seinen eisigen Atem in der Luft stehen, ganz so, als ob er noch ATMEN müßte? - Was, wie er weiß, nicht der Fall ist.

Nichts an ihm wächst noch. Keine Bartstoppeln, nicht seine schulterlangen Haare, nicht seine Fingernägel. Wie also kann er erwarten, daß seine Wunden verheilen? Das wäre doch ein Widerspruch! Also werden alle Verletzungen, die er sich im Laufe der unendlichen Zeit zuziehen wird, seinen Körper Stück für Stück verrotten lassen. Irgendwann fällt er auseinander, ist hilflos und schutzlos wie ein Neugeborener - mit dem wachen, ach so schlaflosen Verstand eines Erwachsenen. Das ist all die Hölle, die man sich nur ausmalen kann.

Ashe hofft, daß er zu der gegebenen Zeit dann noch in der Lage sein wird, einen anderen Weg zu beschreiten, - kurz vor dem Moment, wo er wirklich hilflos ist.

Er taumelt gerade durch eine Nebenstraße, deren Häuser von pompösen, ausufernden Vorgärten beinahe vollständig verdeckt sind. Hier wetteifern mannshohe Arkazien mit haushohen Trauerweiden, hier schlängeln sich blasse, nun blattlose Hecken in Augenhöhe um die akribisch gepflegten englischen Rasenflächen. Es findet sich gar die ein oder andere Eiche, oder ein einsamer Ahornbaum. Allerdings beide in weniger einschüchternden Größen, denn selbst das älteste der Häuser dürfte kaum über 50 Jahre alt sein.

Jetzt, in der winterlichen Jahreszeit geben die meisten der Pflanzen einen kümmerlichen Eindruck ab. Der englische Rasen ist weniger grün als grau oder schmutzig braun, und nur einige wenige Tannen halten ihren Sommerschmuck auch jetzt noch wie einen dicken Mantel um sich gerafft.

Aber das ist kaum zu erkennen unter der Last des bunten, schrillen und vor allem strahlenden Weihnachtsgeschmeides, das ihre Äste durchbiegt und bei jedem Windstoß einen glockenhellen Klang von sich gibt.

Ashe drückt sich voller Unbehagen durch diesen Born der Biederkeit, der Normalität, - des bürgerlichen Lebens.

Hohoho, es weihnachtet sehr.

Ashe erinnert sich. Er und Danny haben die Werkstatt an Heilig Abend früher dicht gemacht, dann gingen sie nach Hause, wo auf wundersame Weise in der Zeit, wo Danny zur Schule war, ein kleiner Weihnachtsbaum aus dem Nichts erschienen war. Ungeschmückt natürlich, denn das erledigten sie dann immer gemeinsam.

Ashe weiß noch, wie dies einer der wenigen Augenblicke war, in dem ihm die kleine Wohnung, die kaum mehr als ein Bett und einen Fernseher enthielt, tatsächlich heimelig und häuslich vorgekommen war. Ansonsten verbrachten sie die meiste Zeit sowieso in der Werkstatt.

Natürlich gab es auch da einen kleinen Baum aus Plastik. Einer, deren Lichter im wechselnden Takt an und aus gingen, und der ab und an seine Farben wechselte. Aber inmitten all der reparaturbedürftigen Maschinen und Werkzeuge wirkte er immer sehr verloren.

Nein, wenn er und Danny alleine waren in der kleinen Wohnung, dann wurde es wirklich weihnachtlich. Die beiden lümmelten sich vor dem Fernseher, sahen sich zum tausendsten Mal 'Merry Christmas', 'Santa Claus' oder 'Das Wunder von der 42. Straße' an. Danny wurde nicht wie sonst um Zehn ins Bett geschickt. Aber so sehr sich der Junge auch immer vornahm, wach zu bleiben, bis das Christkind kommt, irgendwann um Mitternacht fielen ihm dann doch die Augen zu.

Ashe trug ihn in sein Zimmer, deckte ihn sorgsam zu und legte dann eine Socke volle mit Schokoladeneiern und kleinen Spielzeugautos neben sein Bett.

Am nächsten Morgen, wenn Danny dann aufwachte, und mit verschmiertem Mund, fleckig-braunen Zähnen grinsend aus seinem Zimmer gestampft kam, öffnete sich wie von Zauberhand die Tür zum Wohnraum - und unter dem am Abend erst liebevoll geschmücktem Baum fanden sich plötzlich zwei oder drei glitzernd verschnürte Päckchen.

Vor zwei Jahren hat Danny dann zu Ashe bemerkt, daß es ja gar kein Christkind gebe.

Ein bißchen hat Ashe bedauert, daß das Märchen nun ein Ende hatte, aber andererseits war er auch stolz auf seinen klugen Sohn, der solche Dinge lange vor anderen Kindern seines Alters erkannte.

Ashe hatte sich Gedanken gemacht, wie sich denn nun ihr weihnachtlicher Ablauf durch diese Erkenntnis ändern würde. Und beschloß, alles beim Alten zu lassen. Vielleicht bis auf diese Geschichte mit dem Wachbleiben, bis der Weihnachtsmann die Geschenke bringt.

Und siehe da, am nächsten Morgen kommt Danny mit dem selben schokoladigen Grinsen zum geschmückten Baum wie all die Jahre zuvor, und auch seine Augen glitzern nicht weniger als vorher, als er die Geschenke aufreißt.

Eine dünne Träne stiehlt sich durch Ashes Wimpern, als er daran denken muß. Etwas ähnliches wird hinter all diesen versteckten Mauern gerade jetzt auch statt finden. Aber nie mehr für ihn. Und nie mehr mit Danny.

Einem plötzlichen Impuls folgend schlägt er sich durch eine der kahlen Hecken, über streichholzhohes, gepflegtes Gras, vorbei an einem dürren Holunderbusch - und immer im Schatten versteckt vor den glitzernden Lichtern des geschmückten Tannenbaums, - bis er eine hellblau getünchte, makellose Wand erreicht. Aus einem dort eingelassenen Fenster dringt milder, warmer Kerzenschein nach außen. Gedämpfte Geräusche eines Gesprächs, meint Ashe zu hören. Und das Knistern eines gasbetriebenen Kamins. Er riskiert einen Blick durch das Glas. Nur eine Sekunde, dann schnellt er in den Schatten zurück.

Dieser Moment reichte für einen flüchtigen Eindruck. Nein, es ist noch nicht Heiligabend. Ein Kalender an der Wand zeigte den 23. an. Und der Baum in der linken hinteren Ecke des Zimmers schien noch unfertig. Ashe sah einen älteren Mann, der offenbar ziemlich mürrisch in alten Schachteln und Kartons herum wühlte. Und die Stimme einer alten Frau, die für Ashe nicht sichtbar in einem der hohen, braunen Lehnensessel gesessen haben muß, gab ihm Anweisungen oder mißmutige Kommentare.

Der alte Mann sah - obwohl er schlecht gelaunt schien - aus, wie man sich einen typischen Großvater vorstellt. Ein bißchen dicklich, mit runden, rosa Bäckchen und funkelnden Augen, die aus gefurchten Lachfalten herauslugen. Er trug das, was man oft bei älteren Herren sieht: weite, lockere Kordhosen und einen wahrscheinlich selbstgestrickten braunen Pullover darüber. Mit einem weißen Rauschebart würde er einen vorzüglichen Weihnachtsmann abgeben, denkt Ashe leicht amüsiert. Aber den besaß der Mann nun doch nicht.

Danny wäre begeistert gewesen.

VERDAMMTE SENTIMENTALITÄT!

Noch einmal hebt Ashe seinen Kopf, um durch das Fenster zu blicken. Er kann durch das dicke Glas immer noch nicht verstehen, was die Frau zu dem alten Mann sagt, aber offenbar widerspricht er nicht und macht sich nun daran, den ersten Schmuck, Lametta und einige Kugeln an die Tannenzweige zu hängen.

Die Frau gibt irgend eine Bemerkung ab und der Mann schüttelt den Kopf. Der Kommentar wiederholt sich, und schließlich hängt der Mann eine Kugel, die er gerade erst befestigt hatte, wenige Zentimeter von der alten Stelle versetzt erneut auf.

Als wieder ein Einwurf kommt, zuckt der Mann schließlich die Achseln und wendet sich von dem Baum fort, als wolle er sich auf eine längere Diskussion einlassen. In dieser Sekunde trifft sein wandernder Blick den von Ashe, der durch die Scheibe linst.

Ashe ist einen Moment wie erstarrt.

Der Alte zwinkert überrascht. Zwinkert noch einmal.

Kein Zweifel, daß er Ashe in der Dunkelheit sieht.

Aber bevor noch mehr passieren kann, duckt Ashe sich fort und läuft über das Gras zurück zur Straße. Zumindest so schnell, wie es seine Schmerzen zulassen.

Erst als er außer Sichtweite ist, wird er langsamer, hält keuchend seine Seite und taumelt auf das von Finsternis verhangene Ende der Straße zu, wo eine Laterne kaputt ist und die Dunkelheit einen Schleier bildet.

Ashe lauscht, ob er hinter sich Schritte hört, aber da ist nur das Plätschern des Regens, vermischt mit lautlosen Schneeflocken. Und das Plitsch-Plitsch, das die dicken Tropfen seiner Kleidung auf dem Asphalt verursachen.

Kein trockenes Plätzchen, denkt er müde und stolpert weiter.

Bewußt oder unbewußt befindet er sich plötzlich wieder in der Nähe der Hütte der Hexen, wie er jetzt feststellt.

Nun gut, wenn er am nächsten Tag sowieso bei ihnen sein soll, kann er es sich jetzt auch genau so gut gleich bei ihnen bequem machen. Und morgen, wenn es ihm vielleicht nach einer kleinen Ruhepause, etwas besser geht, dann macht er sich auf die Suche nach einem neuen Unterschlupf. Jetzt hat es keinen Zweck mehr - er ist bereits am Ende seiner Kräfte.

So taumelt er leise wie möglich durch ihren kleinen Vorgarten - und von da auf die Rückseite der Hütte. Dort steht nicht nur die Handpumpe, sondern - wie Ashe weiß - auch ein kleiner Unterstand, damit die Gartengeräte nicht naß werden und verrotten. Dort sackt Ashe zusammen und lehnt sich schwer atmend an die Wand in seinem Rücken. Der Boden ist matschig und durchweicht. Aber das kümmert ihn nicht.

Das Leben ist seltsam, denkt er. Der Tod eine Konstante an seinem Ende. Der Schmerz ein Bestandteil der Existenz und mit der Konsistenz von gebratenem Hühnerragou erschließt sich jeder einsamen Seele ein Elend der ganz besonderen Art.

Lausche in dich, und du hörst es schreien.

Er grinst. Und ein kehliges Lachen bricht aus seinem rauhen Hals. Oh ja, und wie es schreit, denkt er.

Er starrt in den schwarzen, verregneten Himmel, läßt dicke Tropfen auf sein Gesicht, in seine Augen sickern. Sie rinnen über seine Maske, möglicherweise spülen sie sie auch fort. Er schmeckt Salz auf seinen Lippen, als er sie öffnet.

Sein Lachen wandelt sich in ein Schluchzen.

Da ist er! raunt eine Stimme dicht neben ihn. Ja, das muß er sein!

Ashe zuckt zusammen, als habe man ihn bei einer Straftat erwischt und schaut überrascht um sich. Doch er ist allein im Garten, allein mit dem Regen, dem Schnee, mit seinem Schmerz, mit seiner Wunde. Allein, vielleicht bis auf den einen oder anderen Regenwurm, der sich noch aus der eisigen Erde bohrt.

Er zuckt mit den Schultern, als er niemanden in seiner Nähe sehen kann. Einbildung. Jetzt ist es also schon soweit. Illusion.

Ashe hat sich beinahe selbst überzeugt, als ...

Es ist, wie ER gesagt hat. Es gibt ihn tatsächlich.
Ashe schnellt hoch und wirbelt um seine Achse. Er starrt angestrengt in die Finsternis um ihn herum, lauscht auf einen fremden Atem, auf Schritte oder dem Knistern von Stoff. Aber da ist nichts. „Wer ...?“ ruft er. Erinnert sich aber rechtzeitig daran, wo er ist, und daß er kein Recht hat, hier zu sein. Er sollte wirklich NICHT rumschreien. „Wer ...“ flüstert er jetzt, „... ist da?“

Er spricht. Schau doch, er sucht etwas.

Diese STIMME. Sie ist ganz nah, so nah, als ob jemand direkt neben ihm steht. Er streckt seine Hände aus und tastet um sich. Seine Finger durchfurchen aber nur leere Luft.

Hört er uns? Weiß er, daß wir hier sind?

Das ist eine neue Stimme, etwas schriller, piepsiger, sie scheint aber im Großen und Ganzen aus derselben Richtung zu kommen.

Ashe schüttelt den Kopf. „Wer seid ihr? Was wollt ihr?“ murmelt er. Und starrt weiterhin angestrengt in die Dunkelheit.

Eine interessante Frage. antwortet die tiefere, erste Stimme. Hört er uns? Hören wir ihn? - Ich glaube nicht. Vielleicht spürt er uns irgendwie. Wir sind verwandte Seelen, oder?

Er ist soooo finster! Die zweite Stimme klingt begeistert. Er ist ES!

Freu dich nicht zu früh!

Ein vielchoriges Murmeln und Summen setzt an. Ashe sinkt auf seine Knie und hält sich stöhnend die Ohren zu.

Oh, schau, es tut ihm weh! Die helle Stimme scheint überrascht. Ein bißchen mitleidig vielleicht. Aber sie ist nicht einen Deut leiser, obwohl sich Ashe die Ohren verstopft.

Warum ist er so unglücklich? - Er ist doch DORT und nicht bei uns. Warum hat er bloß geweint?

„Bitte! Laßt mich in Ruhe!“ Ashe hält weiterhin seine Ohren, windet sich im Dreck und kriecht zurück zu der Hüttenwand. Mit dem rauhen Holz in seinem Rücken fühlt er sich irgendwie sicherer.

Wir hören ihn nicht, aber er hört uns. Siehst tu?

Ja, so scheint es.

Aber wir sehen ihn.

Ja, wir sehen ihn.

Wir sehen seine Dunkelheit.

Seine wunder-, wunderschöne Dunkelheit ... ! schwärmt eine neue Stimme in Ashes Kopf. Zumindest muß er jetzt wohl annehmen, daß sie aus seinem Kopf kommt. Welche Erklärung gibt es sonst?

Wir müssen es den anderen sagen. - Er ist unser Weg!

Ja, er ist unser Tor, unsere Hoffnung!

Oh, schau, wie dunkel er ist. So finster!

Und so traurig.

Ja, das sind wir auch.

Nicht mehr lange.

Nein, nicht mehr lange!

Wir müssen es den anderen sagen!

„Welchen anderen? Wer seid ihr?“

Aber Ashe erhält keine Antwort. Plötzlich wird es wieder still um ihn herum. Und er spürt, wie sich seine Nackenhaare, die sich unbewußt und unbemerkt aufgerichtet haben, wieder senken. Als würde eine von außen angelegte elektrische Spannung jetzt mit einem mal wegfallen.

ES ist fort.

„Was war das?“ murmelt er noch einmal verwirrt. Und läßt sich dann erschöpft an die Wand in seinem Rücken sinken. Wer sind diese Stimmen? WAS sind sie? - Und vielleicht noch wichtiger: Warum kommen sie gerade zu mir?
Das sind die angenehmeren Fragen, denn sie bedeuten, daß es diese Stimmen wirklich gibt, daß sie zu irgendwelchen Personen oder Gestalten gehören, auch wenn sie Ashe nicht sehen konnte.

Die quälendste aller Fragen ist aber eine andere, wenn sich die letzteren ausschließen sollten: Werde ich wahnsinnig?
JETZT schon?

Es ist ja nicht so, daß Ashe der Meinung gewesen wäre, daß es nicht IRGENDWANN soweit kommen mußte. Wie könnte nur IRGEND EIN Wesen in seiner Situation annehmen, daß es eine Ewigkeit lang bei klarem Verstand bleibt?

Das ist einer der Punkte, über die sich Ashe ziemlich schnell klar geworden ist. Er war schon immer ein Realist. Und ist es wahrscheinlich jetzt mehr denn je.

Aber er hätte gedacht, er hätte noch ein bißchen mehr Zeit, bevor ...

Würde es nicht regnen, würden nicht dichte Wolken den Himmel verhängen, dann müßte jetzt der Horizont im Osten einen leichten Rotstich annehmen.

Ashe merkt erst, daß es Tag wird, als er den Wald hinter der Hütte nach einzelnen Bäumen und Ästen unterscheiden kann.

Er beobachtet, wie der Wind den Regen treibt, die letzten Blätter von den Zweigen reißt und in dünnen Wirbeln umher schleudert. Er sieht zu, wie sich die vor zwei Tagen aufgestellte Vogelscheuche im Wind dreht, ihre Lumpen und die Heufüllung hängen traurig und triefend herunter. Er betrachtet den Garten, den er selbst gepflügt und winterfest gemacht hat.

Er kauert unter dem Unterstand und sinnt über den Verlust seines Verstandes nach, als von hoch über und weit hinter ihm ein wohlbekanntes Geräusch heran naht. Wie das Säuseln von tausend flüsternden Stimmen schwirrt es näher.

Ashe versucht, sich zu ducken, hält nach einem Versteck Ausschau, und weiß doch, daß er keines finden wird. Wenn diese Wesen oder was auch immer die Stimmen in seinem Kopf auch waren, ihn hier in dieser einsamen, gottverlassenen Gegend und im Dunkeln finden, dann sollten sie das wohl bei Tageslicht erst recht können, oder?

Das Säuseln steigert sich zu einem gewaltigen Rauschen, ein Brausen, wie ein Orkan - oder das Heranpreschen einer strömenden Brandung.

Ashe schaut nach oben, sieht aber nur den Rand des Daches der Hütte über sich. Sein Atem beschleunigt sich. Und dann plötzlich - so als ob eine Saite reißt - mischt sich ein anderes Geräusch unter das Inferno. Ein Schreien, ein Kreischen, wie aus einem Alptraum - oder einem Alfred Hitchcock-Film der alten Zeit.

Nein, es ist keine Horde körperloser Stimmen, die sich auf Ashe stürzen will. Es ist das, was Ashe als letztes sah, bevor er Sarah verlor, bevor er Danny endgültig Lebe wohl! sagen mußte. Es ist das Schlagen von hundert Flügeln gleichzeitig. Und das Krächzen unzähliger heiserer Kehlen, aus Krähenhälsen.

Und kaum hat Ashe das erkannt, nähern sie sich auch schon, stieben über den Dachrand der Hütte, noch weit und hoch am Himmel. Die klugen Vögel haben die alte Vogelscheuche entdeckt, stürzen sie sich auf sie herab. Weniger aus Neugierde, auch weniger ängstlich vor der so menschlich nachgebildeten Gestalt, sondern weil sie ganz genau wissen, daß diese leblosen, häßlichen Dinger ihnen nichts tun können, aber immer genau dort stehen, wo es das meiste zu futtern gibt.

Ja, es sind gewitzte Tiere.

Als sich die ersten auf dem frisch gesäten Feld niederlassen, ist es Ashe, als wären sie seinetwegen gekommen. Das eine oder andere gelbe Auge scheint vorwurfsvoll in seine Richtung zu schielen, bevor es sich wieder auf der Suche nach Körnern macht. Ashe erwidert ihre Blicke. Aber ohne einen Funken des Wiedererkennens, ohne auch nur den Hauch eines aufgefangenen Gedankens oder eine Freundschaftsbekundung.

Wundert ihn das? SEINE Krähe ist tot, so tot wie er selbst. Er hat ihr einen Bärendienst erwiesen als Dank für die Macht, die sie ihm angedeihen ließ. Er hat sie wieder besseren Wissens zu Judah Earls Turm fliegen lassen, auf der Suche nach Sarah, obwohl - und nachdem - er seinen Auftrag in der Welt der Lebenden eigentlich vollständig erledigt hatte.

Es ist die Strafe für seinen Übermut, seine Anmaßung, seine Überheblichkeit. Er hat es nicht besser verdient, als das sie ihn jetzt mit Verachtung und Mißachtung links liegen lassen.

Und trotzdem. Diese Vögel sind ein Born neuer Hoffnung - und wenn schon nicht für ihn, dann doch für all die armen, leidenden Seelen, die nach ihm kommen mögen, um die Gerechtigkeit NACH ihrem eigenen, qualvollen Tod zu suchen.

Von Ashe unbemerkt, hat sich die Tür der Hütte leise geöffnet. Die Gestalt, die heraus tritt, ist in der Dämmerung kaum zu sehen, und sie gibt sich jede Mühe, auch nicht gehört zu werden, als sie zum Rand des Gartens tritt.

Erst als sich am Lauf einer Waffe die ersten Lichtstrahlen brechen, erst als ein ohrenbetäubender Knall die flackernde Stille dieses Morgens zerreißt, und mit einem Brausen, Kreischen und trommelfellschmerzenden Schnattern der ganze Schwarm hungriger, plündernder Krähen gen Himmel stiebt, sieht Ashe Anastasia in ihrem Morgenrock stehen. Wie sie mit geübten Händen eine neue Ladung Schrot in die Kammer pumpt und sich anschickt, wieder durchzuziehen, und den letzten Spätzündern und Nachzüglern Dampf unterm Hintern zu machen.

Doch schneller als sie abdrücken kann, steht plötzlich Ashe vor ihr, wirft sich auf den doppelzüngigen Lauf des Gewehres und drückt ihn zu Boden. „Neeeeiiiinnnn!“ schreit er dabei wie von Sinnen und das Weiße in seinen Augen glitzert.

Ein zweiter Schuß fällt. Die geballte Ladung kleiner Metallkügelchen fährt in die Erde zu ihrer beiden Füßen und besudelt sie mit hunderten Spritzern Lehm, Dreck und Regenwasser.

Die junge Frau keucht erschreckt auf, erkennt Ashe schließlich und reißt dann mit geballter Kraft an der Waffe, bis Ashe den Lauf  frei gibt. „Du IRRER!“ kreischt sie hysterisch und weicht einen Schritt nach hinten. „Willst du uns beide umbringen?“ Sie fuchteln mit der Waffe vor sich herum, als wolle sie mit diesen Gesten den Verrückten auf möglichst großen Abstand halten.

Wut vermischt mit Entschlossenheit stiehlt sich plötzlich in ihre Augen und sie pumpt durch, dann - immer noch schwer atmend - reißt sie die Waffe wieder hoch und zielt auf Ashe. Ihre Hände sind nun wesentlich ruhiger als noch vor einer Sekunde.

Ashe dreht sich um.

Seine Augen sind immer noch schärfer als die eines gewöhnlichen Sterblichen in der Dämmerung. Er nimmt als einziger von ihnen beiden wahr, das sich etwas ein kurzes Stück neben der Vogelscheuche bewegt, vielmehr zappelt.

Großer Schmerz macht sich in seiner Brust breit - und dort, an der Stelle, wo einmal sein Herz saß, weint etwas leise und stumm vor sich hin, als Ashe Anastasia den Rücken zuwendet und sie in der selben Sekunde schon vergessen hat.

Er hört nicht, wie sie ihm Warnungen hinterherruft, sich nicht zu bewegen, als er auf das zappelnde Bündel blutiger Federn und matschiger Innereien zugeht. Würde er es hören, wäre es ihm auch egal. Aber statt dessen muß er nun erkennen, das alle Hilfe zu spät kommt. Die Krähe, die in einer der Furchen liegt, die Ashe selbst vor zwei Tagen gezogen hat, zuckt noch zwei - dreimal auf, windet sich im Todeskampf, oder im letzten Muskelreflex, und dann blicken die starren, unbeweglichen gelben Pupillen leblos auf Ashe, der sich neben seinem kleinen Freund niederkniete.

Die braunen Füße in die Luft gestreckt, schließen sich die Krallen ein letztes Mal und klauben hilflos nach dem, was dort nicht ist - ein Ast, ein Halt, ein Hindernis vor dem Tod.

Ashe streckt seine Hand aus.

„Du bist total krank in der Birne, Mann!“ keifert die junge Frau immer noch außer sich vor Wut in seinem Rücken. 

Seiner Finger fahren durch die weichen, jetzt blutverklebten Federn. Kein flackernder Puls, keine hektische Atmung. Nichts.

„Ich rede mit dir, du psychopatischer Hirnamputierter!“

Er nimmt den toten Kadaver auf, vorsichtig, behutsam wie eine zerbrechliche Schale. Und spürt dabei das warme Blut, das seine kalten Hände näßt. Warmes Leben, das das Tier in Strömen verläßt. Es ist eine soooo schmale Kante zwischen Leben und Tod.

„Ich werde dir den Gnadenschuß geben, Spinner. Das wäre eine echte Erlösung ...! Hörst du nicht? - Ich rede mit dir!“

Ashe macht sich mit seiner kostbaren, kleinen Last auf den Weg. Er dreht sich nicht um. Und als ein dritter Schuß knallt, zuckt er nicht einmal zusammen.

„Laß dich hier nie wieder blicken! Wage es nicht, auch nur wieder einen Fuß auf unser Grundstück zu setzen, Arschloch. - Das nächste Mal ziele ich BESSER!“ Anastasias Schimpftiraden verhallen ungehört hinter ihm.

Ashe sieht den Wald, die Bäume und den Vogel in seiner Hand.

„VERPISS dich, Ashe, - oder wie auch immer du heißen magst!“

Er hat Schmerzen, vor allem in seiner Brust, dort wo die wulstige Narbe von seiner Pfählung zeugt, das Aufspießen seines Herzen - genauer: Eigentlich war es das Herz der Krähe gewesen, aber im selben Augenblick wurde auch er durchbohrt. Stigmata. Korrespondierende Wundmale.

Und er starb. Wieder einmal.

Als er unter den Bäumen verschwindet, dreht sich die junge Frau mit hochrotem Kopf um und geht ins Haus.

* * *

Es singen keine Vögel mehr in diesem Wald.

Und der Boden ist teils aufgeweicht, teils fest gefroren.

Eine Krähe ist nicht sehr groß, und nicht sehr schwer, aber schon nach wenigen Schritten im Halbdunkel der blattlosen Laubbäume und der immergrünen Tannen, wird Ashe die Bürde zu lastend und er sinkt nieder, auf seine Knie, auf die harte Erde.

Mit klammen Fingern streift er durch die schon erkaltende, kleine Leiche, durch samtweiches Daunenfell. Dann, als wäre sie eine unermeßliche Kostbarkeit, senkt er sie auf einen eilig zusammengeklaubten Haufen trockenen Laubes nieder. Weich soll sie es haben. Ein letztes Mal.

Dann beginnt er, mit seinen steifen und kältestarren Händen in dem Lehm und Dreck zu wühlen. Dort, wo eine schützende Nadel- und Moderschicht liegt, ist der Boden noch nicht erstarrt. Dort kann Ashe eine kleine, längliche Kuhle ausheben.

Als er in dreißig Zentimeter Tiefe auf Steine und Geröll trifft, hört er auf. Dann kleidet er die schmale Gruft mit Tannennadeln und braunen Ahornblättern aus, die tausendfach um ihn herum liegen. Erst als er damit fertig ist, hebt er den schmächtigen, leblosen Vogelkörper hinein - und starrt betäubt auf sein Werk.

Jegliches Zeitgefühl schwindet ihm. Durch seinen Kopf treiben all die schrecklichen Bilder der Vergangenheit, die er lieber vergessen würde. Bilder seines Leidens - und das seiner Gefährtin, der Krähe, damals, als er noch mächtig war. Aber auch Eindrücke und Erinnerungen aus der Zeit, als er es nicht mehr war. - Aber  wenigstens Sarah noch lebte.

Und Bilder aus der Zeit, als er noch lebte.

Ein paar seiner ureigenen Kindheitserinnerungen schleichen sich ein. - Und führen ihn auf direktem Wege zu seinem kleinen Spiegelbild und dem Echo seiner Seele, seinem verstorbenen Sohn.

Aber immer wenn er an Danny denkt, fällt ihm automatisch ihre letzte Begegnung ein - und nichts ist schmerzhafter, als die Erkenntnis, an einem Wendepunkt seiner Existenz möglicherweise die wichtigste Entscheidung, die Ashe je treffen mußte, vergeigt zu haben.

Ja, die Krähe gab ihm die Macht, - und die Kraft, in die Welt der Lebenden zurückzukehren und Rache zu nehmen, aber sie gab ihm keine Weisheit. Und die hatte Ashe am Schluß bitter nötiger als alles andere. - So ist es immer noch.

Sanft bettet er den Vogelkadaver in eine dünne Schicht aus totem Ahorn. Und in dem Maße, wie das schwarze Gefieder Blatt für Blatt seinem Blick verdeckt wird, schwindet seine Hoffnung auf Erlösung.

Lehm und Humus landet Hand für Hand in der Grube, füllt sie erneut mit Aushub und einem Schwall inständiger, aber völlig stummer Gebete, derer sich Ashe nicht bewußt ist.

Dann, als das Werk getan, häuft er noch zwei, drei faustgroße Findlinge auf die frisch geschichtete Erde. Ihm ist der Gedanke unerträglich, jemand oder etwas könnte den kleinen Leichnam wieder ausgraben und verschlingen. Selbst wenn das der Gang der Dinge in der Natur ist, Ashe will es nicht.

Kein Kreuz, keine Inschrift.

Auch Danny hatte das nicht.

Fall in das große Vergessen, mein tapferer Führer. Sende Sarah meine Botschaft, dort, wo alles Leben vergeht. - Vergib mir.

Ashe hat keine Tränen mehr. Er fühlt sich in jeder Hinsicht ausgelaugt, kraftlos, sinnentlehrt und hoffnungslos. Tiefe, lähmende Verzweiflung macht sich über seine Seele her, - sofern er denn noch eine besitzen mag, - und frißt sie Sekunde für Sekunde, Minute für Minute, jeden bitteren, kalten Atemzug seiner toten Lungen weiter auf.

So viel Leiden und Schmerz müßten sich, ab einen gewissen Grad, verfestigen, in dunklen, zähen Strömen aus den Herzen der Menschen fließen und die Welt mit sich herab reißen.

Dann würde jedermann erst knietief und dann brusthoch durch schlammige Lachen waten, die die Mutter Erde von einem bis zum anderen Ende bedecken. Jeder Schritt würde zur Qual und zu einem Kraftakt, der die Schwachen ertränken müßte.

Survival of the fittest! Aber wer will schon überleben?

Ashes Gebete werden erhört.

Zunächst meint er, es würden seine Stimmen im Kopf wiederkehren, - und es ist ihm egal. Aber spätestens als er an den Haaren und am Kragen seines Mantels nach oben gerissen wird, muß er erkennen, daß die Stimmen um ihn herum noch durchaus lebendig sind.

Den ersten Faustschlag ins Gesicht, den ersten Tritt in die Seite und das Packen seiner Arme rechts und links von ihm, - in einem unentrinnbaren Griff, holen ihn schmerzhaft ins Hier und Jetzt zurück.

„Das ist der Typ.“ grummelt es um ihn herum, vermischt mit Gelächter.

Vage erkennt er drei oder vier junge Männer, vielleicht Anfang Zwanzig. Von mindestens einem von ihnen weht Ashe eine penetrante Schnapsfahne entgegen. Aber dann landet einer von ihnen erneut einen Hieb an Ashes Schläfe - und sein Blick trübt sich rot-schwarz durchzogen von einigen, grellweißen Sternchen, die flirren und tanzen, als wollten sie ihn verspotten.

Der Schlag läßt Ashes Ohren klingeln, und er kann nur schwer ihre fiebrigen, haspelnden Worte verstehen, die wie Trompetenstöße ihre dampfenden Mäuler verlassen. Einer schreit, er wolle es ihm schon zeigen, ihm heimzahlen.

Ashe kommt nicht in den Sinn, zu fragen, WAS, denn er hat Angst vor der Antwort. Und auf Anhieb kämen ihn mindestens hundert Punkte in den Sinn, wenn er sich die Mühe machen würde, was er nicht tut, weil in genau dieser Sekunde einer der Vier auf die glorreiche Idee kommt, einen Tritt in Ashes Magen, oder zumindest dahin, wo sein Magen sein sollte, zu landen.

Der Schmerz von seiner malträtierten Wunde - und darüber hinaus - ist plötzlich und scharf wie die blanke Klinge eines Schwertes, Jahrtausende alt, und ebenso oft gefaltet und geschmiedet. Ein lebendendes, glühendes Metall, hart, glänzend - und wunderschön. Und absolut tödlich.

Er knickt ihm die Beine unter ihm weg, raubt Ashe den Atem. Und scheinbar ebenso die Sinne, denn auch wenn er spürt, daß er weiter brutal getroffen und herumgeworfen wird, so verblaßt dieses Empfinden gegenüber dem tiefen, schwarzen Loch des Loderns und Brennens in seinen Eingeweiden zu einer unbedeutenden Kleinigkeit. Ebenso wie die Tatsache, daß Ashe Blut auf seiner Zunge schmeckt.

Eine Tatsache, die Ashe so erstaunt und verblüfft, daß er überwältigt von alten Erinnerungen ganz vergißt, sich zur Wehr zu setzen.

Sein Körper zuckt noch unter jedem weiteren Hieb und Tritt zusammen, aber sein Geist ist schon wieder weit, weit fort, als er durch einen dicken Berg Watte dumpfes Gelächter und Gegröle vernimmt. Fadenscheinig dringen Fetzen zu ihm, die wie: „Laß dir das ... Lehre sein! Wage es nicht ... diese Gegend länger ... Verdient ... Dreckiger Penner ...“ und nach viel mehr unverständlichem Zeug klingt.

Ashe ist zum Lachen zu Mute. Wie können erwachsene Menschen nur so einen Unsinn reden und sich dabei auch noch ernst und wichtig nehmen?

Er versucht, es ihnen zu sagen, aber aus seinem Mund kommt nur ein blutiges Brabbeln - und Ashe gibt auf.

In einem taumelnden, konturlosen Raum und nach einer Zeit, die jenseits alles meßbaren liegt, verschwinden die Schläge und Treffer auf Ashes Körper zu einem NICHTS - und nur das Echo von endlosen Schmerzen fährt durch jeden seiner Muskel, Nerven und Knochen.

Stille. Ruhe. Dunkelheit.

Ashe weiß, daß er noch IST. Daß er auch immer SEIN wird. Aber dieser Gedanke löst sich auf zu einer unbedeutenden Kleinigkeit angesichts seiner körperlichen Unendlich- und Faserlosigkeit, so daß sich all seine Sorgen und Ängste, seine Nöte und Vorwürfe in einem relativem Licht versimplifizieren.

Und wieder ist ihm, als ob Stimmen durch seinen Kopf hallen.

Kopf? Nein, vielleicht eher durch seinen Geist.

Diese Stimmen sind um so viel klarer als die, die Ashe durch Watte waten hört.

Eine sagt: „Da ist er wieder.“

Die andere: „Ja. Oh, wie recht ihr hattet.“
Eine dritte: „Wollte er davon laufen? Er ist woanders.“

„Das spielt keine Rolle. Hier.“
Die WATTESTIMME sagt: „Wach auf!“ Sie klingt hart und vertraut. Aber die Watte dämpft alles, auch die Schärfe im Ton.

Die Stimmen im Geist sind deutlich weicher, beinahe voller Liebe, als eine sagt: „Es geht ihm nicht gut.“

Ashe hat sich nie besser gefühlt. Wenn da nicht dieser lästige Schmerz wäre. Und ein Zupfen, irgendwo weit entfernt von ihm, das ihn in seinen Gedankengängen stört.

„Wird er sterben?“ fragt eine andere besorgt.

Wenn Ashe sich anstrengt, kann er sogar die Quelle sehen. Ein warmer, heller Schein dringt aus einer undefinierbaren Richtung zu ihm. Ein Glühwürmchen in der finsteren Nacht. Und daneben ist noch eins - und noch eins. Sie scharen sich umeinander wie eine Herde Schafe im Sturm.

„Nein.“ ist die nüchterne, aber bestimmte Antwort, die Ashe von einem der Würmchen hört, das heller als die anderen zu strahlen scheint.

„Oh, ihr hattet so recht, er ist das finsterste Loch, das es hier bei uns gibt.“ klingt Nr. 4 begeistert.

„Er ist die Dunkelheit schlechthin.“ bestätigt ihr das strahlendste Licht.

„Gleich kommt Hilfe!“ dringen Worte dünn durch die Watte bis zu Ashes Gehirn und fesseln eine Sekunde seine Aufmerksamkeit. Es scheint, als ob die Wattestimme und die Glühwürmchen von zwei verschiedenen Dingen reden.

„Wer seid ihr?“ murmelt Ashe müde. Oh ja, er ist soooo müde. Er hat eine Ewigkeit nicht mehr geschlafen. Schlafen wäre so schön. Und träumen ...

„Er deliriert, Mutter. Aber er ist bei Bewußtsein.“

Die Stimme, auch wenn sie gedämpft ist, kommt Ashe irgendwie bekannt vor. Er empfindet sie als angenehm und warm.

Ebenso wie das, was in weiter Ferne mit seiner flüchtigen und ach so schmerzgepeinigten Hülle geschieht, oder Ashe meint, daß es ihm möglicherweise geschieht. Er fühlt sich wie auf Daunen schwebend, im Geiste drehend und windend wie ein Schlange im Sumpf. Kühles, träges Wasser rinnt über seine Haut, oder den Fetzen Stoff, der einst seine Haut gewesen sein mag. Und feuchte Wärme tränkt sein Gesicht, oder das Organ, das seinen Kopf einmal gebildet hat.

„...“ antwortet ein Reibeisen hart und schneidend in Ashes überreagierende Ohren, oder das, was die winzigen Nervenstränge, die dereinst von dem Trommelfell in das empfindsame Gewebe seines verschalten Neuronennetzwerkes führten, waren. 

Watte schweigt einen Moment, aber als sie wieder beginnt zu sprechen, ist es Ashe, als habe jemand Balsam auf seine Seele gekippt. Gleich literweise. Oh, diese Stimme, sie läßt ihn träumen und führt ihn zu einem besseren Ort, einem, an dem Ashe keine Sorgen mehr kennt. Sorgen? Ein Fremdwort für ihn, wenn er Watte reden hört. „Oh, du meine Güte, Mutter. Siehst du das? Wer tut anderen Menschen so etwas an?“

„ETESCHAWAS isssst hier.“ - Reibeisen, halt die Klappe! denkt Ashe wild, aber das tut es nicht. Die Worte sind noch immer fast unverständlich, aber sie klingen belehrend, allwissend möglicherweise. Watte hingegen scheint erstaunt. „Ja, jetzt wo du es sagst, spüre ich es auch.“

Die Glühwürmchen scharen sich noch ein bißchen enger umeinander. „Wir dürfen ihn nicht verlieren.“ flüstert eines von ihnen so, als habe es große Angst. „Jetzt, wo wir ihn endlich haben ...“

„Das wird nicht geschehen. Aber wir haben noch eine Ewigkeit Zeit. Laßt uns einen Moment zurückkehren. Er wird nicht davon laufen.“

„Er KANN nicht davon laufen!“
Alle Würmchen beginnen glückselig und zustimmend zu leuchten und zu blinken, dann verblassen sie langsam.

„Nein!“ murmelt Ashe und streckt seinen Arm hinter ihrem Dahinschwinden her. „Laßt mich nicht zurück!“ Aber sie sind schon fort. Nur das Wort Ewigkeit echoet sinnentleert um Ashe in der quälenden, schmerzerfüllten Stille umher.

Ein stechender Geruch von Kampfer und Anis beißt in seine Nase, als Watte auf ihn einredet. Beruhigend. Besänftigend. „Schhhh, ist ja gut. Du bist nicht allein. Wir sind bei dir.“

Ashe wehrt sich dagegen. Es ist nicht dasselbe, sieht sie das denn nicht?

„Schhh, es wird alles gut.“

Ashe weiß nicht warum, aber er glaubt ihr nicht.

„Wir müssen etwas tun. Wir können ihn nicht einfach liegen und sterben lassen. Sollten wir nicht besser einem Notarzt Bescheid geben?“

DAS sind sehr dumme Worte von Watte. Ashe wehrt sich entschiedener und artikuliert ein protestierendes NEIN. Laut genug, daß auch er selbst es aus seine Kehle hören kann.

„Dann wenigstens einen Arzt.“

„Was die können, können wir schon seit Jahrtausenden. Und wesentlich besser, mein Kind.“ Diesmal hat Ashe Reibeisen verstanden. Klar und deutlich. „Du siehst doch, er will es nicht.“ Und Ashe versucht, ansatzweise mit dem Kopf zu nicken.

„Er ist jung und kräftig. Wir können es ohne größeres Risiko versuchen. Gib ihm das Rohypnol und Paracetamol. Es wird ihn betäuben und ruhig stellen. Dann werden wir alles richten, nähen und verbinden. Sieh es als gute Übung für deine Ausbildung.“

Nach einer Pause, in der Ashe einige hektische Geräusche zu vernehmen scheint: „Und für den Fall, daß er ...?“

Was meinst Watte damit? Sie spricht nicht weiter.

„Er hat niemanden mehr. Er ist ein Penner, mein Kind. Für die Welt ist er schon tot und verloren. Keiner würde uns einen Vorwurf machen. Er ist allein.“

Ashe hat das unbestimmte Gefühl, daß das Reibeisen damit durchaus richtig liegt. Niemand würde den Irren mit der Maske vermissen, denn die wenigstens wissen, daß er überhaupt noch existiert.

Vermißt ÜBERHAUPT irgend jemand Ashe Corven oder seinen Sohn Danny? Dort, in der Stadt der Engel? Sie hatten Freunde, sie hatten Bekannte. Haben sie nach ihnen gesucht? Oder ließen sie sie einfach verschwunden sein, so wie so viele hundert andere jeden Tag in der großen, dunklen Stadt?

Er spürt ein vages Piksen an einem seiner Arme. Und von der Stelle an breitet sich ein tauber, großer Fleck aus, der, je mehr er zu Ashes Hirn aufsteigt, eine Bahn eisigen Gletschertaus hinter sich her zieht. Dann hat das Eis plötzlich Ashes Kopf erreicht und mit einem Mal ist es ihm, als schwimme dieser wie ein hölzernes Floß auf den stürmischen Wellen davon. Rauf und runter treibend, mal hierhin und mal dorthin springend auf den Kämmen der Wälle, Spielball der Winde.

Ashe hört noch, vielleicht würde er auch etwas sehen, wenn er sich nur die Mühe machen würde, seine Augen zu öffnen, aber statt dessen läßt er sich von seinem Empfindungen treiben, die ihn qualvoll, schmerzerfüllt, mal zu der einen, mal zu der anderen Ecke seines Körpers treiben, der ohne Sinn und Zweck und ohne Grenzen im unendlich schweren Raum schwebt. Etwas zieht und zerrt an seiner dünnen Hülle. Ja, es tut weh, aber der Schmerz ist so sehr Teil von ihm geworden, daß er ihn akzeptierte - akzeptieren mußte - und nun nicht mehr wahr nimmt. Wie ein Zahn, der immer da ist, immer pocht und tuckert und ab und an bohrt. Aber erst wenn er fehlt, entsteht eine Lücke, die nicht mehr schmerzt, aber eine Stelle gefüllt hat, die nun leer und störend hervorsticht.

„Das hier ist älter. Siehst du das?“

„Ja, du hast recht.“

„Oh Gott. Sieh nur DAS.“

„Schlimmer als die Hände. Viel schlimmer.“

„Kann jemand so etwas überleben?“

„Scheinbar.“ Verwundertes Schweigen. dann: - „Der Körper ist keine Maschine, auch wenn heute die Menschen das gerne glauben mögen. Der Wille des Menschen, jedes Menschen, kann Wunder vollbringen und sich selbst überwinden. Wir sind EINS. Körper und Geist. Und wenn der Geist nicht sterben will, dann kann der Körper die erstaunlichsten Leistungen vollbringen, um das zu verhindern.“

AMEN.
„Säuber das hier gründlich. Es ist ziemlich verschmutzt. 2. und 3. Rippe, Schlüsselbein. Nun, es ist ein Wunder, daß es nicht mehr sind. Blutungen nur an einer Stelle. Mmmmh, irgendwie sieht es seltsam aus, so trübe. Sollten wir vielleicht näher untersuchen.“ Reibeisen klingt bestimmt und professionell.

Eine Sekunde hatte Ashe in Erwägung gezogen, auszubüxen, den neuen Schmerzen durch Flucht zu entgehen, aber diese Stimme überzeugt ihn, daß sie weiß, wovon sie redet.

Nur an einer Stelle, als der Pein allzu lastend wird, zuckt Ashe einmal zusammen und versucht den Schmerz wie eine lästige Fliege zu verscheuchen.

„Zu wenig Rohypnol?“

„150 ml. - Das kann doch nicht sein. Mehr würde einen Elefanten flach legen.“

„Noch 20 plus.“

Wieder durchwandert ein Eisberg Ashes Arm. Mit demselben Erfolg, nämlich gar keinen.

„Reaktion?“

Ein Lichtblitz in Ashes Augen.

„Oh, hallo Glühwürmchen,“ murmelt Ashe erfreut über den Besuch seiner neuen Freunde.

„Pupillen normal. - Weder träge noch starr. Eigentlich - scheint er bei Bewußtsein ...“

„Verdammt!“

„Noch 20?“

„Nein, das bringt ihn mit Sicherheit um.“

„Keine Sorge,“ grinst Ashe selig, „das kann es nicht.“ Und dieser Gedanke treibt dann doch wieder Feuchtigkeit zwischen seinen Lidern hervor.

Watte klingt nervös. „Was soll ich tun?“

„Laß es. Wir sind gleich fertig. Wenn er jetzt noch nicht tot ist, dann wird er den Rest auch noch überstehen.“

Klingt vernünftig.

Eine Weile geht das Ziehen, Bohren und Ziepen noch weiter. Dann wechselt der Schmerz mit angenehmer Feuchtigkeit an allen betroffenen Stellen ab. Und ganz am Schluß durchwallt wundersame Wärme seine wunden Glieder. Angesichts all der Kälte und des Eises der letzten Nächte ist das ein neues, wohliges Gefühl, in dem sich Ashe willenlos ergibt und treiben läßt.

 Jemand oder etwas nimmt seine rechte Hand und drückt sie.

„Sarah,“ flüstert Ashe. - „Wie schön.“

Mehr hat er nie gewollt.

Jetzt wird es Zeit für ihn loszulassen. Davonfließen. Wirre Gedanken schweben durch sein Hirn, tränken es in Illusionen und schönen Bildern der Vergangenheit. Es wäre toll, wenn er träumen könnte. Aber so ist es beinahe dasselbe. Beinahe.

Hin und wieder gibt es Bewegung um ihn herum. Hin und wieder versucht jemand, ihm etwas einzuflößen, und wenn das mißlingt, gibt es ein neues Piken an seinem Arm. Und Stimmen, körperlos und hell, umspülen ihn. Sie versuchen, ihn davon zu überzeugen, daß er ihnen helfen soll, daß sie ihm als Gegenleistung auch helfen können.

Wie? - Und warum? fragt sich Ashe. Er hat doch alles, was er ersehnte. Sogar Sarah und Danny sind bei ihm. Zum Anfassen nah.

* * *

Ein lautes Miauen, fremd und doch so vertraut, neben seinem Ohr holt ihn ins schmerzvolle Hier und Jetzt zurück. Eine feuchte, kleine, warme Zunge schleckt an seiner Ohrmuschel entlang, voller Liebe, voller Anschmiegsamkeit. „Gabriel.“ murmelt Ashe. „Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist bei Grace gut aufgehoben?“

Grace, die kleine, junge Drogensüchtige, die Sarah mit ihrer Geschichte und ihrem Verständnis von den Entzug und zur ReHa überzeugen konnte. Sie hatte Gabriel auf ihren Arm, als Ashe sie das letzte Mal gesehen hat. Und die beiden schienen wie füreinander geschaffen. Trotzdem ist er hier!

„Gabriel.“ flüstert Ashe gerührt und hebt seinen tonnenschweren Arm, um den Kater zu kraulen.

Das Schnurren, das ihn daraufhin antwortet, zeigt Ashe, daß er die richtige Stelle getroffen hat. Er öffnet seine Augen und starrt in den rauhen Schnurrbart einer schwarzen, puscheligen Siamkatze, die ihn aus geschlitzten grünen Pupillen verträumt mustert, scheinbar völlig unbeeindruckt davon, daß er sie mit einem fremden Namen betitelt hat.

„Entweder bist du durch den Kamin geschlittert, oder, wenn du nicht Gabriel bist, wer bist du dann? - Und wo sind wir?“ Wenn sich Ashe umschaut, so findet er sich wieder in einem Schlafzimmer, umfunktioniert zu einem Krankenraum, nach den Medikamenten, Fläschchen, Salben und dem Infusionsschlauch in seinem Arm zu urteilen. Trotzdem, wie ein Krankenhaus sieht es nicht aus, was Ashe ungemein erleichtert.

Der Kater bleibt ihm eine Antwort schuldig.

„Sie heißt Epiphanie.“ sagt eine weiche Stimme, die jetzt, wo sie nicht mehr durch eine Schicht Watte gedämpft ist, Ashe als die von Anastasia wiedererkennt. Die junge Frau steht im Türrahmen mustert ihn mit einem ähnlichen Ausdruck wie ihre Katze.

„Sie?“ ruft Ashe erstaunt aus, mangels anderer Einfälle.

„Ich.“ zuckt Anastasia die Achseln. „Sieht so aus, als geht es dir besser.“

„Ich hab bei Ihnen nie eine Katze gesehen.“

„Du hast bei uns einiges nicht gesehen, und trotzdem war es immer hier.“

„Wo -?“

„Bei uns, das habe ich dir doch gerade gesagt!“ Sie klingt wieder ungeduldig und genervt.

Doch wenn Ashe sich umschaut, dann hat der Raum überhaupt keine Ähnlichkeit mit der schmalen, engen Kammer der Hütte, in der er von den beiden Frauen immer empfangen und bewirtet wurde. Im Gegenteil. Das Schlafzimmer ist modern, gemütlich, sauber und hell, mit warmen Holzmöbeln und hellblauem Anstrich. Das einzige, was fehlt, ist ein Fenster nach draußen. Statt dessen hat der Raum zwei Türen. In einer steht die junge Frau und hinter ihr erkennt Ashe einen braunen Teppich und eine graulederne Couch. Anastasia selbst läuft heute in knapper Bluejeans herum, etwas, das sie durchaus tragen kann, nur hebt sich ihre jetzige Kleidung deutlich von allen ab, was sie sonst in seiner Gegenwart trug. Vielleicht weil es so normal ist. Nicht mehr altmodisch.

Das letzte Mal, als er sie sah, hat sie mit einer Waffe auf ihn gezielt. Und wollte ihn umbringen.

„Und warum?“ - Warum er gerade hier ist, bei den beiden Hexen, meint er.

„Auch das hat dir Mutter schon einmal versucht zu erklären. Wir sind in erster Linie Heilerinnen. Und wenn wir jemanden finden, der unsere Hilfe braucht, dann fragen wir nicht nach den Gründen oder der Kreditkarte. Wir helfen einfach. Alles andere ist 'Unterlassene Hilfeleistung'. Schon mal was davon gehört?“

„Ja, und dann holt man einen Notarzt und die Sache ist gegessen.“ - Nicht, daß er undankbar wäre, aber Ashes Einwand ist sicher nicht ohne Hand und Fuß.

„Das war auch mein Vorschlag, aber zum einen hast du dich mit allen Kräften ausdrücklich gegen eine Einweisung gewehrt und zum anderen war Großmutter anderer Meinung mit mir. Sie sagte, wir wären dir für deine Arbeiten für uns zumindest den Respekt schuldig, deinen Wunsch zu akzeptieren.“

Außerdem brauchte sie ein Versuchskaninchen. denkt Ashe, denn an eine diesbezügliche Bemerkung vermeint er sich noch zu erinnern. Auch wenn alles in den vergangenen Stunden etwas verschwommen ist.

„WAS GENAU ist denn nun passiert?“

„Ich hab gesehen, wie eine Bande stadtbekannter Rowdies aus dem Wald kam. Ich hatte gleich schon kein gutes Gefühl dabei, - sie schienen mir in außerordentlich guter Stimmung zu sein. Und da ich sowieso vor hatte, nach den letzten Nüssen dieser Saisson im Wald Ausschau zu halten, beschloß ich nachzusehen.

Tja, und da warst du dann. Sahst ziemlich übel aus.“

Ist das etwas Neues? Ähnliches hat sie Ashe jeden einzelnen Tag, den er hier war, zu verstehen gegeben.

„Draußen friert es - und ab und zu schneit 's auch. Dort liegen zu bleiben, hätte deinen Tod bedeutet. Streit hin oder her, ich konnte dich wohl kaum dort lassen, oder?“

Ashe schweigt.

„Hat eine Weile gedauert, dich wieder zusammen zu flicken. Beschwer dich nicht über Narben, DU wolltest ja keinen praktischen Arzt oder eine Klinik.“

„Wie lange?“

Als habe sie seine Frage nicht gehört, fährt sie ohne Pause fort: „Aber das dürfte dir kaum noch etwas ausmachen, bei den Narben, die du eh schon trägst. Einige mehr oder weniger ...“

„Wie lange?“ wiederholt Ashe, diesmal lauter.

„Oh, ich hab dich vor zehn Tagen aus dem Wald geholt, mit einem Schlitten, weißt du? Gar nicht so einfach, wenn kein richtiger Schnee liegt.“

„Zehn Tage?“

„Du lagst im Fieber und hast deliriert.“

„Das kann nicht sein.“

„Du warst nicht bei Bewußtsein.“

Doch, aber ich war nicht klar. Ashe kommt der Gedanke an einen Vorgeschmack auf seinen zukünftigen Wahnsinn. Mmh, so schlecht war es gar nicht. Vor allem war er nicht mehr alleine.

Aber jetzt, wo er wieder denken kann, ist er es. Mehr denn je.

„Hast du starke Schmerzen?“

Ashe horcht in sich. „Ich weiß nicht.“

„Wie? Das müßtest du doch merken! - Laß mich nachsehen.“

Ashe läßt sie gewähren, als sie die Bettdecke zurückschlägt und seine Verbände kontrolliert. Er empfindet keine Scham, als er beinahe nackt von ihren jungen Händen betastet wird. Zum ersten Mal sieht er das ganze Ausmaß seiner Wunden, zumindest soviel es die weißen Binden, praktisch um seine ganze Brust herum, zulassen. Da ist ein dicker, strammer Verband um seinen Bauch und über der Stichwunde, wie er weiß. Außerdem ein Streckverband um seine Rippen, die bei jedem Atemzug stechen.

„Knochenbrüche?“

„Zwei Rippen und das Schlüsselbein. Außerdem drei Stichwunden, eine davon aber älter als die anderen. - Irgendwann wirst du das erklären müssen. - Dann noch diverse Platzwunden und starke Unterkühlung. Du hattest Glück, das nicht deine Finger oder Zehen abgefroren sind. Außerdem etliche Prellungen und Stauchungen. Am Handgelenk, an den Knöcheln. Eine Schulter war ausgerenkt. - Soll ich weiter machen?“

„Nur das nötigste, bitte.“

„Tja, am meisten Sorgen machten uns die inneren Blutungen, teils durch die Stiche, teils durch die Knochenbrüche. Den Magen konnten wir recht problemlos nähen. Was die anderen Organe anging ..., nun ja, wir haben zu gemacht und gebetet. Ein paar Tage sah es ziemlich übel aus. Wir mußten dich intravenös ernähren, aber du hast gut darauf angesprochen. Wenn ich ehrlich bin, ich habe nicht daran geglaubt, daß du die Kurve kriegst. Aber jetzt geht es dir wirklich schon viel besser, oder?“

Ashe zuckt die Achseln.

Anastasias Hände drücken an seinen Verbänden herum und ein gepreßtes Zischen entweicht Ashes Lippen.

„Sorry.“ murmelt sie zurück. Nur um an anderer Stelle noch stärker zu drücken. Ashe keucht auf.

„Tat das weh?“ fragt sie unschuldig.

„Sind Sie sicher, daß der Beruf einer Metzgerin der einer Heilerin nicht für Sie vorzuziehen wäre?“

„Stichel nur rum. Ohne meiner Hände Arbeit würdest du nicht mehr solche Sprüche reißen können.“

„Ich denke, ich muß mich wohl bei Ihnen bedanken.“

„Sie müssen gar nichts.“

„Dann möchte ich es eben. - Danke.“

„Schon gut. Eigentlich war es mehr Großmutters Idee. Bedank dich bei ihr, denn wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es eine Klinik auch getan.“ - Sie schlägt die Bettdecke wieder über Ashe zu. - „Dann hätten wir uns nicht auf juristischen und medizinischem Glatteis bewegen müssen. Unsere Probleme wären erst richtig angefangen, wenn wir erklären sollten, warum wir eine verprügelte Leiche in unserem Haus aufbewahren.“

Ja, das kann Ashe sich denken. Andererseits, wer würde schon im Wald nach Resten graben ...

Niemand hätte etwas erfahren müssen. Dessen ist er sich durchaus bewußt. Aber dieses Problem hat sich niemals gestellt, weil Ashe nun einmal nicht sterben KANN. Also, was soll's?

„So. Ich denke, ich werde die Verbände morgen wechseln. Dann können wir schauen, wie weit die Heilung ist.“

Die junge Frau erhebt sich.

„Ich habe nicht vor, noch tagelang zu bleiben. Ich weiß, daß ich nicht erwünscht bin.“

„Ich glaube aber kaum, daß dir etwas anderes übrig bleiben wird. Draußen liegt Schnee, es ist bitterkalt. Und die meisten Stücke deiner Kleidung sind gerade noch gut für den Lumpensammler, geschweige denn, daß sie für dieses Wetter sowieso nichts taugen.“

„Es wird schon irgendwie gehen.“

„Meinst du, ich habe dich zusammengeflickt, damit du bei der erstbesten Gelegenheit abhaust und dir eine Lungenentzündung fängst? Bitte! Wenn dir dein Leben so wenig wert ist ... Aber glaube ja nicht, daß wir dir dann noch einmal helfen werden. - Abgesehen davon: wo willst du denn hingehen? Ich hab gehört, worüber sich die Leute, die dich zusammengeschlagen haben, unterhielten. Sie sagten, sie hätten dich in der alten Wäscherei herumgammeln sehen. Sie hätten gesehen, wie du die Nachbarschaft unsicher machst, heimlich um die Häuser herumschleichst. Das hier ist ein Kaff. Hier kennt jeder jeden. Und jeder paßt auf den anderen auf. Fremde sind hier nicht willkommen. Erst recht keine Penner und Obdachlose.

Also, - wo willst du hin? Wo würdest du in diesem Moment, angeschlagen und geschwächt wie du bist - falls du es überhaupt bis zur Tür schaffst - hin wollen, wo du nicht auf der Stelle erfrierst?“

Ashe kann darauf nicht antworten.

„Na also.“ nickt Anastasia rechthaberisch. - „Du wirst, wohl oder übel, noch ein Weilchen hier bleiben müssen, ob es dir oder uns paßt oder nicht. In dem Augenblick, wo ich dich aus dem Wald mitgenommen habe, übernahmen wir auch die Verantwortung für dich. Besser, du gewöhnst dich daran. Und wenn es dir wieder besser geht, wird Großmutter wahrscheinlich nach einer passenden Gegenleistung Ausschau halten. Aber bis dahin, sieh dich als unser Gast. Und hör auf, zu maulen!“

Sie geht zur Tür. Bevor sie aber verschwindet, dreht sie sich noch einmal um und fragt: „Fühlst du dich in der Lage, auf normalem Wege etwas zu essen? Vielleicht einen Brei oder eine Milchsuppe?“

Ashe zuckt überfragt seine Schultern.

„Na ja,“ nickt sie zurück, „das werden wir dann ja sehen. - Ach, und Großmutter wollte auch noch ein Wörtchen mit dir reden, wenn du dich wieder fit fühlst. Ich werde ihr sagen, daß du uns verlassen willst. Also muß es dir schon ziemlich gut gehen. - Das hast du jetzt davon.“ - Sie lächelt schadenfroh, als sie Ashes säuerlichen Gesichtsausdruck sieht. Ein Verhör ist nicht das, was er erstrebt.

„Und noch etwas.“ bemerkt sie, schon mit der Tür im Nacken Ashes Blick entzogen, „Ohne Maske siehst du wirklich viel besser aus.“

Plop. Die Tür schlägt zu.

Ashes Hand zuckt zu seinem Gesicht hoch und seine Finger tasten über seine Haut, einem Pflaster auf seiner Stirn und einer Schürfwunde auf der Wange. Aber was er nicht fühlt, ist der kalte, rauhe Belag, den die Farbe auf seine Haut gemalt hatte - und seine Maske darstellte.

Jetzt ist er also buchstäblich nackt. Und das treibt tiefes Rot aus Zorn, Wut und Scham in seine Wangen.

„Ein hinterhältiges, kleines Biest hast du da als Frauchen, Epiphanie.“ raunt er zu der Katze, die sich auf seinem Schoß zusammengerollt hat und ihn nun aus halbgeschlossenen Augen mustert.

  * * *
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„Glaubst du an das Schicksal, Ashe? Glaubst du an einen Gott, an einen großen, lenkenden  Willen hinter allem?“

Er haßt solche Fragen. Weil er sie sich jeden Tag aufs Neue selbst stellt, und noch keine Antwort gefunden hat. Und weil er es haßt, sie von einer alten Frau gestellt zu bekommen, die ihn ein ums andere Mal hinters Licht führt. Und jetzt wahrscheinlich um so mehr zu recht, wo er auch noch in ihrer Schuld steht. Jetzt, wo sie vermeintlich sein Leben gerettet hat.

„Warum schweigst du? Was versucht du immer noch vor uns zu verbergen?“

Ashe hat sich, kaum daß ihn Anastasia im Schlafzimmer mit Epiphanie alleine ließ, im Bett aufgerichtet. Es klappte ganz gut, und so nahm er gleich darauf ermutigt einen zweiten Anlauf und versuchte, aus dem Bett zu kriechen.

Keine großartige Schwäche, keine unkontrollierbaren Anfälle oder Schwindel. Vielleicht hat es tatsächlich seine guten Seiten, unveränderlich auf einen einzigen körperlichen Zustand festgelegt zu sein. So führen auch zehn Tage Bettruhe nicht zu Muskelschwund und Hilflosigkeit. Ashe sucht gerade nach seiner Kleidung, als die Tür wieder aufgeht und die junge Frau mit der versprochenen Suppe zurückkommt.

Sie mustert ihn spöttisch, kaum das sie erkennt, wie schwer er sich bei all seinen Verbänden mit der Beweglichkeit tut, - und nun ziemlich unbeholfen am Kleiderschrank herumfummelt. Sie stellt den Teller ab.

„Ich nehme nicht an, daß du dort die Toilette suchst, oder?“

„Wo sind meine Sachen?“ - Ashe gibt sich nicht die Blöße, sich schnell vor ihr verstecken zu wollen - oder rot anzulaufen. Na und? Dann sieht sie eben einen fast nackten Mann. Das wird nichts neues sein. Und sie war es schließlich auch, die ihn operierte und ins Bett steckte. - Außerdem: was macht es schon, ob eine Leiche nackt oder angezogen ist? Tot ist tot, oder?

„Hab ich dir nicht gesagt, daß wir die kläglichen Fetzen beseitigen mußten?“

Ashes Gesichtsausdruck muß bestürzt ausgesehen haben, denn sie beeilt sich ernst - und weniger höhnisch hinzuzufügen: „Na ja, das meiste habe ich flicken und reinigen können, aber eben nicht alles. Was liegt dir denn noch an den Lumpen?“

„Es ist nicht so sehr der Stoff, aber im Mantel steckte ein Buch. Eher ein kleines Heftchen. Hast du es gefunden?“

„Nein!“ antwortet sie ein bißchen zu schnell.

„NEIN?“ wiederholt er laut und ungläubig. - Hat er es verloren? Bei der Prügelei? Oder schon vorher auf seinem Irrgang durch das Wohnviertel? - „Bist du ganz sicher? - Es war mit einem schwarzen Einband und handbeschrieben. Etwa so groß.“

Ashe deutet es mit seinen Händen an, und schaut ihr eindringlich in die Augen. Das ist wichtig, schreit alles in ihm.

Aber Anastasia schüttelt bedauernd den Kopf.

Ashe meint, der Boden unter seinen Füßen beginne zu wanken. Er zittert am ganzen Leib und muß sich eine Sekunde am Bettpfosten anlehnen.

Sarahs Aufzeichnungen ?!! Jetzt schon für immer verloren, nachdem noch nicht einmal drei Monate ins Land gegangen sind? - Das kann unmöglich wahr sein. Sicher wieder einer von Anastasias rüden Scherzen, - oder?

„Es tut mir leid. Ich wußte nicht, daß es dir so viel bedeutet.“

Ihre junge Stimme klingt wirklich mitfühlend. So etwas hat Ashe noch nie bei ihr erlebt, - in den wenigen Tagen, die er die beiden Hexen nun täglich gesehen hat.

„Wenn es dir etwas besser geht, können wir im Wald danach suchen.“

„Im Schnee?“ - Hoffnungslos. Aber Ashe weiß, daß er keine Ruhe hätte, wenn er es nicht wenigstens versucht. Jetzt gleich. Jede Sekunde länger zu warten, wäre unerträglich.

Vor seinem inneren Auge zersetzt sich das Papier im Regen, durchweicht, fasert sich auf, die Tinte verschmiert und der Einband wird von Ratten angenagt. Grausam.

„Wo sind meine Sachen?“ fordert er nachdrücklicher.

„Du kannst unmöglich aufstehen!“ Langsam wird Anastasia richtig wütend. Irgendwie hat Ashe eine Gabe, das wieder und wieder zu erreichen. - „Du bist gerade erst aus deinem Koma erwacht ...“

„Es war kein Koma.“

„Fieberwahn, Delirium, Ohnmacht, nenn es wie du willst! Das spielt doch keine Rolle! Du bist zu schwach. Sieh dich an, wie du taumelst. Schau, wie angestrengt du deine Schmerzen zu verbergen versuchst.“

Dessen war sich Ashe gar nicht bewußt, aber jetzt, wo sie es sagt ...

Ja, die Schmerzen schwächen ihn, aber seine Beine gehorchen, und er ist längst nicht so gebrechlich wie sie denkt.

Das läßt er sie spüren. Er greift nach ihrem Handgelenk, hält es auch fest, als sie ihren Arm mit aller Macht zu entreißen versucht. - „Keine Spielchen mehr.“ raunt er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. - „Ich werde dort rausgehen und nach dem Buch suchen. Notfalls auch nur mit einer Bettdecke. - Was werden da wohl die Nachbarn denken?“ - Jetzt ist es an ihm, zu spotten.

Anastasias dunkle Augen funkeln ihn zornig an.

„Ich sag es nur noch einmal: Bitte bring mir meine Kleidung her, oder zeig mir, wo sie ist. Und ich werde euch nie wieder Ärger machen. Das verspreche ich. - Ich will dir nicht weh tun. Nicht nach allem, was du für mich getan hast, aber ich lasse mich auch nicht aufhalten.“

Eine Sekunde sprühen die Funken weiter von der jungen Hexe auf Ashe. Tödliche Blicke. Aber dann gibt sie nach und nickt.

„Gut. Ich bringe sie dir. Aber während ich sie hole, könntest du wenigstens so nett sein, und die Suppe versuchen. Wozu mache ich mir eigentlich immer die Mühe, wenn du dann doch nie etwas essen willst?“

Mit diesem Kompromiß ist auch Ashe einverstanden.

Erst als sie fort ist, seine Sachen zu holen, gestattet er sich den Luxus, auf das Bett zurück zu sinken. Müde, ausgelaugt - und traurig. Er kann nicht ernsthaft daran denken, Sarahs Tagebuch dort draußen zu finden. Er wird den ganzen Weg zu der Wäscherei zurückgehen, wenn es sein muß. Er wird unter Büsche kriechen, in Mülltonnen wühlen, wenn ihm das irgendwie weiter bringt. Aber eigentlich glaubt er nicht daran.

Wieder stirbt ein Stück mehr von ihm und Sarah, - vor seinen Augen.

Epiphanie gibt ein wohliges Schnurren von sich, als Ashe sie hinter den Ohren zu kraulen beginnt. Wenigstens der Katze kann er Wohlbehagen vermitteln. Bei all seinen Mitmenschen scheint er kläglich zu scheitern.

Mindestens jedes zweite Wort mit der jungen Hexe endet in Meinungsverschiedenheiten und Beschimpfungen, - oder, was vielleicht schlimmer ist: in Spott und Hohn. Dabei möchte Ashe nichts lieber, als Frieden finden. Egal mit wem. Mit der ganzen Welt einen Waffenstillstand schließen. Mit Gott und seiner Seele, sofern sie noch SEIN ist. Ist das denn so schwierig?

Die Suppe steht noch immer auf dem kleinen Tischchen neben dem Bett.

Er hat es versprochen, also stochert er lustlos mit dem Löffel herum und nimmt einen zaghaften Bissen. Ohne echten Appetit. Wie könnte er auch ...?

Mmmh. Warm und weich und leicht gewürzt rutscht der Brei seine Kehle hinter. Ashe lauscht angespannt auf die Antwort seines Magens unter all den dicken Verbänden um seine Brust. Aber Anastasia scheint recht gehabt zu haben. Es geht ihm besser. Kein Ziepen, kein Zwicken. Seine Därme und Löcher sind gestopft und verheilt. Oh Wunder, oh Wunder. Eine Leiche, deren Wunden versiegen.

Möglicherweise haben die beiden Hexen doch mehr auf dem Kerbholz als nur faulen Zauber.

„Hier!“

Kaum hat ihm die junge Frau seinen Mantel, die Hose und das Hemd zurückgegeben, beginnt er die Taschen zu durchsuchen. Vergeblich.

„Hab ich auch noch einmal getan. Da ist kein Buch.“ bemerkt Anastasia angesichts seiner Aktion.

„Ich weiß.“ antwortet Ashe resigniert - nach einer Weile.

„Okay, hör zu. Ich weiß zwar nicht, warum ich das tue, aber hier sind ein Pullover, ein Schal, Unterwäsche, Socken und auch eine dickere Hose, wenn du willst. Wir hätten auch noch einen Wollmantel, Handschuhe, gepolsterte Stiefel. Was auch immer. Es mag nicht die neueste Mode sein, aber es ist für das Wetter draußen besser geeignet als alles, was du noch besitzt.“

Überrascht schaut Ashe vom Sitzen zu ihr auf. „Warum?“ fragt er sie verdutzt. - „Ich meine, warum tun Sie das? Ich werde nicht wiederkommen. Ich werde die Sachen nehmen, und einfach verschwinden.“

Anastasia blickt eine Sekunde zu Boden und sinnt wahrscheinlich über eine giftige Erwiderung nach. Ashe will ihr schnell zuvor kommen, aber schon schaut sie wieder auf und fixiert ihn mit ihrem Blick. Seltsam. Diesmal ist kein Spott in ihren Augen.

„Es ist nicht das, was unser Handel besagt. Du weißt schon, diese Geschichte mit der Befragung der Geister und so. Leistung und Gegenleistung.“

„Ich entsinne mich an harte Arbeit im Garten und im Wald. Gut, Sie haben mich wieder zusammengeflickt, gesund gepflegt ...“

„ ... dein Leben gerettet .... “

„So kraß würde ich das nicht ausdrücken.“

„Nicht? Wie bezeichnest du es denn dann?“

„Meinen Körper heilen lassen.“ - Den Leib, aber nicht die Seele, den Geist ...

„Ich sagte schon, ich will nicht undankbar scheinen, aber es ist für niemanden von uns ein Vergnügen, hier zu sein, oder? Sie mögen eine gute Ärztin und Pflegerin sein, auch eine gute Köchin,“ sagt Ashe und deutet auf die leere Suppenschüssel, - „aber es paßt einfach nichts zusammen. Es gibt immer nur Streit.“

„Keiner hat gesagt, daß es leicht werden würde.“

„Keiner hat irgend etwas gesagt, daß irgend jemanden irgendwie weiter gebracht hätte!“

„Du kamst aus einem bestimmten Grund zu uns.“

„Eine Illusion, eine Täuschung. Nichts, was ich hier - oder sonstwo kriegen kann, wird mich zu meinem Ziel führen.“

„Ashe.“ murmelt Anastasia und berührt seinen Arm. Sanft, beinahe schüchtern. - „Es stimmt, daß nichts, was wir getan haben, deinem - uns immer noch unbekannten - Ziel galt, aber du mußt auch uns verstehen. Wir können nicht jedem hergelaufenen Penner trauen. Wir mußten doch erst sicher stellen, daß es dir mit deinem Wunsch auch wirklich ernst ist. Daß du für das, was du erreichen willst, bereit bist, Entbehrungen und Mühen auf dich zu nehmen. So wie wir es tun müssen, wenn wir tatsächlich die alten Geister rufen.“

Bei dem Wort ‘Geister‘ verzieht Ashe das Gesicht.

„Nein. Keine Lüge, Ashe. Es gibt sie wirklich. Es gibt diese andere Welt außer der unseren. Und manchmal kann man die Grenzen durchbrechen. Verstehst du, was ich sage? Manchmal geht es. Unter großen Mühen.“

„Warum solltet ihr euch überhaupt dieser Anstrengung aussetzen? Für einen Penner! Warum solltet ihr ihn nicht einfach verarschen - und dann wieder in die Wüste schicken, nachdem er euch einige Gefallen getan hat? Das ist doch viel logischer.“ Ashes Tonfall ist schneidend und scharf. Weil er weiß, daß er recht hat.

„Das war auch meine Einstellung. Nein, ich bin ehrlich zu dir. Du warst mir von Anfang an unheimlich. Wegen der Maske, wegen deines ganzen Verhaltens. Du hast nichts getan, um meinen Verdacht zu zerstreuen, daß du dich nicht über uns lustig machst.“

„Gut, dann wäre das geklärt. Willst du mir immer noch eure Kleidung überlassen?“

„Laß mich doch erst ausreden!“

„Ist nicht alles gesagt? Es gibt kein Vertrauen. Es gibt keine Ehrlichkeit. Und damit auch keinen Handel. Das Geschäft ist hiermit beendet.“

„Warum willst du dich deiner eigenen Hoffnungen berauben?“

„Bei mir gibt es nichts zu rauben.“ - Nicht mehr.
Ashe sieht ihrem Gesicht an, daß sie plötzlich beide an dasselbe denken. An das kleine Heftchen, das Sarahs Aufzeichnungen enthält.

„Ich muß gehen.“ - Ashe reißt seinen Arm aus ihrer Umklammerung und langt nach dem dünnen Bündel, das mal seine eigenen Fetzen dargestellt hat.

„Sei doch nicht dumm. Du wirst kläglich erfrieren!“

„Nein,“ - aber ich werde mir wünschen, ich würde es können.

„Bitte, nimm unser Geschenk an.“ - Komisch, es klingt wahrhaftig besorgt, als sie ihm die dicken Sachen herüber schiebt. Das irritiert ihn.

„Warum? - Warum plötzlich so freigiebig?“

„Das waren wir schon immer.“

Ashe kann sein sarkastischen Grinsens nicht zurückhalten.

„Doch, es stimmt!“ wirft Anastasia schnell ein. Es scheint, als wolle sie sich unbedingt erklären. - „Nur nicht zu dir.“ fügt sie schließlich etwas kleinlaut hinzu.

Nein, korrigiert sich Ashe, es ist wohl eher eine Entschuldigung als eine Erklärung.

Er nimmt sie nickend zur Kenntnis, und beginnt, sich anzuziehen. Seine alten Sachen, - und darüber die neuen. Diesmal besitzt die junge Frau genug Anstand, ihm den Rücken zuzudrehen, und ihm damit einen winzigen Freiraum zu lassen, Rücksicht auf seine Intimsphäre und seine Verletzungen zu nehmen, die ihn nach wie vor behindern und verlangsamen. Aber das ist nichts, womit er nicht zurecht käme. Irgendwie.

Und er ist ihr, - auch für diese kleine Geste - tatsächlich dankbar.

Als er fertig ist, fühlt er sich wie ein Soldat im dicken Kampfpanzer. Oder ein Astronaut in seinem Anzug. Vielleicht war die Jacke über dem Mantel doch ein bißchen zuviel des Guten. Mit diesen Polstern könnte er einen ganzen Polarwinter überstehen. Auch Anastasia kann sich ein Lachen nicht verkneifen, als sie umdreht und ihn mit den dicken Stoffen kämpfen sieht. Er bekommt kaum seine Arme nach unten.

„Das sind nur Äußerlichkeiten.“ erwidert er. „Tatsächlich bin ich ein Yeti inkognito. Auf der Suche nach dem passenden Weibchen.“

„Und wie müßte das aussehen?“

„So ähnlich wie ich. Nur mit mehr Haaren im Gesicht!“

Oh je, Lachen tut seinen Rippen weh. Aber es ist so ansteckend, als er Anastasia losprusten sieht. Er kann sich nicht erinnern, sie je lachen gesehen zu haben. Oder lächeln. Es steht ihr gut.

Er kann sich auch nicht erinnern, wann es bei ihm das letzte Mal war. Wahrscheinlich nicht in diesem Leben. Nein. Wahrscheinlich nicht.

„KIND!“ ruft es plötzlich aus dem Nebenraum, durch die verschlossene Tür hindurch. - „KIND, was ist denn dort los? Was soll der Lärm?“

„Oh nichts, Großmutter. Ashe hat gerade einen Scherz gemacht. Nichts schlimmes.“

„Tatsächlich?“ hören Ashes scharfe Ohren die Alte murmeln. Einen Augenblick hatte er sie ganz vergessen.

„Ich komme gleich.“ beeilt sich die junge Hexe zu antworten. Und schnappt sich einige Fläschchen und den Suppenteller von dem Tisch neben dem Bett, bevor sie sich wieder Ashe zuwendet.

„Du solltest dir das wirklich überlegen. Du bist nicht wirklich kräftig und gesund genug, um da rauszugehen. Du solltest dich noch schonen. Wenigstens ein paar Tage.“

„Ich kann nicht.“

Kein Wutausbruch. Kein Hohn, kein Spott. Nur ein kurzes Nicken. Und dann ist sie an ihm vorbei durch die Tür verschwunden. Er hört sie mit Geschirr klirren, als er ebenfalls sein Krankenzimmer verläßt. Und sich unvermittelt in einem geräumigen und auffallend modernen Wohnraum wiederfindet.

Der Teppich unter seinen Füßen ist dick und grau, ebenso die Ledergarnitur, bestehend aus einem langen Sofa und zwei Lehnsessel, wesentlich gemütlichere übrigens, als die in der Hütte der beiden Hexen.

Die Alte sitzt auf dem Sessel, der von Ashe am weitesten entfernt ist. Neben ihr flackert ein gemütliches Feuer in einem gasbetriebenen Kamin und direkt hinter ihr befindet sich wieder eine Tür, sie steht offen und Ashe sieht eine moderne, mit allem Schnickschnack ausgerüstete Einbauküche. In einem hellen Lilaton. In ihr steht Anastasia und bereitet den Abwasch vor. Genauer gesagt packt sie gerade die Spülmaschine voll.

In der Wand neben der Küche befindet sich noch eine Tür. Das sind, wie auch schon im Schlafzimmer, die einzigen Öffnungen des annähernd quadratischen Raumes.

Ashe registriert einige kubistische und expressionistische Drucke an den Wänden, außerdem drei Porträts in Öl. Alles Frauen von südländischen Charme. Möglicherweise Verwandte der beiden. Eine gewisse Ähnlichkeit läßt sich nicht leugnen.

Tapeten existieren nicht, nur ein weiß-beiger Anstrich aller vier Wände. Das Zimmer ist zweckmäßig, mit einem Eichenwandschrank an Ashes rechter Seite nicht zu überladen - und doch gemütlich.

Verwundert fragt er sich, wieso die beiden Besitzerinnen die ganze Zeit so getan haben, als müßten sie in einer schäbigen, windschiefen Hütte hausen.

„Ashe, mein Junge! Wie schön, dich wieder so munter zu sehen. - Du glaubst ja nicht, wie viele Sorgen du uns gemacht hast ...!“

Diese rauhe Stimme erkennt Ashe leicht wieder. Ein Reibeisen kommt ihm flüchtig in den Sinn. Und dann gleich dazu das alte, runzelige Gesicht von Lucretia. Sie sitzt keine fünf Meter von ihm entfernt und mustert seine dick vermummte Gestalt, soweit sie ihn mit den schlechten Augen noch sehen kann.

Wohltuender Weise hat sie sich in ihrem Äußeren kein bißchen verändert. Sie trägt genau die alten, zerschlissenen Kittel und Oma-Kleider, die Ashe auch schon früher an ihr gesehen hat. Sie ist allerdings auch das einzige, was in dieser sauberen, modernen Umgebung wie ein Störfleck aus der vergilbten Vergangenheit wirkt. Ein Faktotum aus längst vergangenen Zeiten, das sich weigert, zu vergehen und dem Jungen und Neuen Platz zu machen.

Und dann stellt sie ihm die Frage, die er nicht hören will!

„Glaubst du an das Schicksal? An Gott?“

„Mutter, er möchte uns jetzt verlassen.“ - Anastasia hat sich aus der Küche zu ihrer Großmutter gesellt. Die Alte zieht ihre Augenbrauen hoch.

„Das ist unklug, mein Sohn. Wirklich unklug. Du hast es schon wieder sehr eilig. So wie beim letzten Mal, als wir uns sahen. Erinnerst du dich?“

Natürlich tut er das. Er wollte sie nicht sehen. Er lief davon. Und in diesem Augenblick kann er auch wieder sehr gut verstehen, warum.

„Dabei,“ fährt die Alte fort, „gibt es noch so viele Fragen, die geklärt werden wollen. Weißt du, ich frage nie ohne triftigen Grund. Denn ich glaube, es liegt etwas schicksalhaftes in deinem Hiersein. Findest du nicht auch, Ashe?“

„Er will gehen, - und nicht wiederkommen, Mutter.“

„Mmmh. Du gibst schnell auf. Das hätte ich nicht von dir gedacht, mein Sohn.“

„Er will etwas suchen, das er draußen verloren hat.“ erklärt Anastasia.

„Oh ja, tun wir das nicht alle? Aber laß ihn bitte selbst antworten, mein Kind. Oder hat es ihm die Sprache verschlagen? Vielleicht waren auch seine Stimmbänder verletzt? - Nein?“

Anastasia schüttelt den Kopf, obwohl sie weiß, daß ihre Großmutter sie kaum sehen kann - und diese Geste nicht braucht. Sie war schließlich dabei gewesen.

„Erklär mir eins, Ashe: Woher hat ein junger Mann wie du all diese fürchterlichen Narben? Wie konntest du solche Wunden überleben? Warum hast du uns gegenüber gelogen, als es um das nicht vorhandene Magengeschwür ging? Warum hast du nichts von deiner Verletzung gesagt? Außerdem hast du sehr ungewöhnliche Begleiter in deinem Nacken - obwohl ich mir nicht sicher bin, ob du das überhaupt bemerkst. Und dann noch dein sehr seltsames Verhalten auf dem Feld. - Oh ja, meine Tochter erzählt mir immer alles. - Hab ich was vergessen? Ja, natürlich! - Wer ist eigentlich diese ‘Sarah‘? Du hast immer wieder ihren Namen gerufen.“

„Ein frohes neues Jahr.“ erwidert Ashe freudlos ironisch und stürmt ohne weiteren Blick nach rechts oder links auf die Tür neben der Küche zu. Sie ist nicht verriegelt. Keiner hält ihn auf, als er die Stufen dahinter etwas langsamer erklimmt. An ihrem Ende, in Dunkelheit getaucht, ist eine weitere Tür. Verschlossen, aber der Schlüssel steckt auf Ashes Seite im Schloß. Er schließt auf und findet sich unversehens in einer winzigen Kammer wieder, die einen uralten Herd mit nur zwei Kochplatten enthält. Rechts und links winzige zerkratzte Hängeschränke und an dem gegenüberliegenden Ende ein fadenscheiniger, zerschlissener Vorhang.

Als ihn Ashe zur Seite fegt, findet er sich endlich in der Hütte wieder, in dem mit Kräutern und Tinkturen und uralten Büchern überfrachteten Raum, den er für die Wohnung der beiden Hexen gehalten hat.

Raffiniert!

Das alles ist eine einzige, große Show. Einzig und allein für ihre Kunden und Besucher!

Ashe wußte, daß die beiden ausgebufft sind. Schausteller, Scharlatane, die von der Täuschung der Kunden leben, aber auf so einen großen Betrug, war er dann doch nicht eingestellt.

Und, wenn er so überlegt, bedeutet das auch, daß die beiden wesentlich wohlhabender sind, als es von außen den Anschein hat. Was für Mühen und was für Kosten muß es bereitet haben, eine komplette Wohnung in den Untergrund zu verlegen, - ohne das die Nachbarn Wind davon bekommen? Wollen sie sich damit vor Neidern schützen? Oder vor Plünderern? - Dient dieser Aufwand nur dazu, die Kunden an der Nase herum zu führen?

Der Moment, in dem Ashe diese Gedanken wälzt, dauert nicht lange. Er stürmt weiter durch den wohlbekannten Raum der windschiefen Hütte, vorbei an den überfrachteten Regalen und Schubladen, den Schränken mit Arzneien und Mixturen, sowie einem staubigen, unter seiner Last ächzenden Bücherschrank. Überall wirft er nur einen flüchtigen Blick drauf, nun, da er den Schein durchschaut hat, vertraut er nicht mehr auf die Echtheit all dieser Gegenstände. Aber er sucht Sarahs Büchlein. Und es könnte vielleicht hier irgendwo auf dem Boden liegen, vielleicht hat er es ja hier verloren.

Und so bleibt er einen Moment vor dem Bücherschrank stehen.

Die Bücher sind alt und vergilbt, nur die wenigsten haben noch einen intakten Einband, und auf diesen steht mehr als einmal etwas in einer für Ashe fremden Sprache, mit uralten und unregelmäßigen Schriftzügen.

 Trotzdem. Eines von ihnen fängt seinen Blick. Es ist nicht sehr dick, vielleicht 150 Seiten. Als Ashe den Band zwischen den anderen hervorzieht, staubt es stark und der Geruch von Moder und Schimmel steigt von den verklebten Blättern. Einige Ecken des Papiers sind bereits heraus gebrochen und zerbröseln weiter, als Ashe sie aufschlägt.

Und doch. Jetzt ist sich Ashe sicher, obwohl er die Worte nicht versteht, die Schrift ihm unbekannt scheint, - es ist, als ob er genau diese Zeichen schon einmal irgendwo las:

NECRONOMICON
Die Schrift sieht alt aus, - und fremd. So fremd, daß Ashe nicht einmal erahnt, aus welcher Zeit, Epoche oder Kultur sie stammen mag.

Sie hat etwas orientalisches. Es ist nicht griechisch, nicht kyrillisch. Vielleicht arabisch, türkisch, etwas in der Richtung? Ashe hat keine Ahnung. Er war ein kleiner Automechaniker. Er hat nie eine höhere Schule besucht. Kein College, keine Universität. Er hatte früh geheiratet - und damit auch die Verantwortung für seine Frau und sein Kind.

Schließlich nur noch für sein Kind. Nicht viel Zeit, um sich nebenbei weiter zu bilden. Ashe war froh, daß er sich immerhin noch genug mit den neuen Automodellen auskannte, um wenigstens die wichtigsten Reparaturen ohne Spezialisten ausführen zu können. Aber als die elektronischen Steuerungen überhand nahmen, - und Ashe mit den großen Werkstätten, deren Spezialausrüstungen und Analyse-Computer, nicht mehr mithalten konnte, sank auch seine Kundenzahl, - und sein Einkommen.

Gott sei Dank lebten er und Danny in einer Gegend, in der noch viele alte Autos herumfuhren.

Aber das nützt ihm jetzt auch nichts mehr.

Er ist nicht mehr Ashe, der Automechaniker. Seine Berufung hat gewechselt.

Und jetzt hat er wirklich mehr als genug Zeit, sich mit all seinen Wissens- und Bildungslücken auseinander zu setzen. Er ahnt, wenn er das Buch und seinen unverständlichen Inhalt betrachtet, daß ihm die Hexen viel hätten beibringen können, vielleicht auch das eine oder andere über sich selbst und seine jetzige Natur. Aber die beiden Frauen sind nicht gewillt, das zu tun.

Ashe muß es endlich einsehen. Sie sind Meister der Täuschung, der Illusionen. Sie werden niemals einen Fremden in ihre Geheimnisse einweihen.

Und sie werden Ashe auch nicht helfen, Sarahs Aufzeichnungen zu finden.

Plötzlich erinnert sich Ashe, wo er schon einmal ein ähnliches Buch sah, wie das, was er in den Händen hält. Ob es dasgleiche ist, kann Ashe nicht erkennen, aber es ist zumindest sehr ähnlich, wie eines der Bücher, die Ashe damals, vor einigen Monaten, in Judah Earls verlassenen Turm fand. Ist es tatsächlich erst so kurz her, seit Ashe Sarah das letzte Mal sah? - Es scheinen Jahrhunderte zu sein.

Er stellt den Band zu den anderen ins Regal zurück.

Nun, zumindest scheint er auf dem richtigen Weg zu sein. Wenn in diesen Büchern tatsächlich das Wissen steckt, daß ihm seine Macht und sein Leben genommen hat, dann findet sich zwischen den vergilbten Seiten sicher auch ein Hinweis darauf, wie Ashe seinen wohlverdienten Tod finden kann.

Altes Wissen, verbotenes Wissen. Das ist es, was Ashe zwischen seinen Händen hält. Aber die Hexen werde ihm nie helfen!

Ashe schaut flüchtig über den Rest der Bücher. Es sind viele. Und nur ganz wenige haben einen Buchrücken, den Ashe mit viel Phantasie entziffern kann. Goetia  steht dort schwer lesbar, und Salomonias .

Namen, die Ashe flüchtig an seine Kindheit erinnern. Es hat irgend etwas mit der Bibel zu tun, so scheint es ihm. Und mit den Gedanken an seine Vergangenheit tauchen vor seinem inneren Auge plötzlich Bilder von Meßgewändern, Hostien, Ewigen roten Lichtern, von Wein - oder war es Blut - auf?

Blut, das nach Eisen schmeckt, als es aus seinem Mund strömt. Helles Blut von den Wunden in seinem Gesicht, aufgerissenes Fleisch und zerschmetterte Zähne - und schwarzes Blut von Wunden weiter unten und tiefer innen.

Judah Earls Schläge lassen es strömen. Und Ashe kann nichts dagegen tun. Nicht einmal für Sarah.

Ashe gibt die Suche in der Hütte der Hexen auf und öffnet die Außentür.

Kalte, feuchte Luft schlägt ihm entgegen. Ihre eisigen Finger fahren über sein bloßes Gesicht und streifen über die dicken Schichten seiner neuen Kleidung. Das viele Weiß um ihn herum blendet ihn nach dem Halbdunkel des Hütteninneren, und er zwinkert einige Sekunden, bevor er einen Schritt in den knirschenden Schnee setzt.

Anastasia hatte recht.

Es ist bitterkalt, etliche Grad unter Null. Die Luft - schneeschwanger. Und der Himmel hängt zum Greifen nah über Ashes Kopf, voller dichter Wolken, die langsam dahin ziehen. Es ist Nacht, aber durch die reflektierten Lichter der nächsten Stadt in den Wolken und dem Schnee erscheint es beinahe taghell.

Ashe sieht nur wenige Spuren in der frischen Decke zu seinen Füßen. Leise rieselt der Schnee.

Ich hab die weiße Weihnacht verpaßt, denkt Ashe mit einem leichten Anflug von Schmerz. All die Jahre, die er in der Stadt der Engel verbracht hatte, haben ihn ganz vergessen lassen, daß es auch noch Orte in der Welt gibt, an dem es im Winter tatsächlich eisig und weiß aussehen kann. Traumgebilde, Traumlandschaften.

Ist es nicht komisch, daß Ashe, der Tote, noch frieren kann?

Oder sich an frischem Schnee erfreuen?

Kurz fühlt er den Impuls, sich hinzuschmeißen, - und mit seinen Armen einen Engel in den winterlichen Deckmantel zu wedeln. DAS wäre wirklich eine ironische Sache, oder?

Er widersteht dem.

Und er schaut sich nicht einmal um, ob die Tür hinter ihm zufällt, als er den Garten der Hexen verläßt.

* * *

Irgendwo an einem nicht allzu weit entfernten Ort, der nur durch den dünnen, flackernden Schein von fünf Kerzen, erhellt ist, murmelt eine von Kopf bis Fuß in Grau verhüllte Gestalt inmitten der kleinen Flammen eine immer wiederkehrende Litanei. In einer Sprache, die aus harten Konsonanten und Zischlauten zu bestehen scheint.

Die Gestalt bewegt sich mit schlafwandlerischer Sicherheit zwischen den Kerzen, die an den Ecken eines auf dem Boden gezeichneten Kreidesterns stehen, und vor jeder Flamme legt sie etwas nieder. Beim näheren Hinsehen entpuppen sich diese Gegenstände als kleine, flache Stückchen aus Holz und zwei aus Metall. Sie sind unregelmäßig bearbeitet, wie von Hand behauen und herausgeschnitten. Und an einer Seite ihrer Oberfläche finden sich spitze und zackig eingeritzte Symbole.

Die Gestalt kehrt in die Mitte des Sternes zurück.

Dort zieht sie einen ledernen Beutel unter ihrem Umhang hervor und öffnet die Schnüre an seinem Hals. Mit feierlichen, bedächtigen Bewegungen entnimmt sie einen winzigen Kelch, eine Schale und einen schmalen, kurzen Dolch mit gewundener Klinge. Die drei Objekte glitzern frisch poliert und kostbar, als seien sie aus purem Silber. Ansonsten sind sie aber schlicht. Keine Verzierungen, keine Ornamente, kein Stuck aus Edelsteinen oder billigem Straß.

Sorgsam positioniert die Gestalt die Reliquien um sich und beginnt dann mit einer neuen, weicheren Litanei, die wie rhythmischer Gesang klingt.

Außerhalb der Kerzen herrscht tiefe Dunkelheit. Aber der Hall der singenden Stimme klingt lange und von allen Seiten schwebend nach.

* * *

Hammer grinst. Dann plötzlich prustet er los und schlägt Bernie gackernd auf die Schulter, als der sich die Mischung aus Alkohol und Spucke aus dem Gesicht wischt.

Bernie lacht nicht mit. Er ist sauer. Immer geht es auf ihn. Er ist der Kleinste der Fünf. Und immer wenn es dumme Scherze zu spielen gilt, dann werden sie mit ihm gespielt.

Gerade hat Sputter wieder einmal zugeschlagen. Das passiert mit minutiöser Exaktheit immer dann, wenn er seine dritte Flasche intus hat. Wenn das zufälliger Weise mit einem von Slitties üblen Witzen zusammenfällt, dann ist es besser, sich so schnell wie möglich aus Sputters Reichweite zu begeben. Denn dann stößt es ihm in eruptiver Weise auf. Man hat ihm nicht umsonst seinen Spitznamen gegeben.

Bernie war diesmal nicht schnell genug.

Und das erheitert Hammer ungemein. „Nimm‘s nicht so tragisch, Bernie, mein Süßer. Das ist uns doch schon allen passiert!“

Scheißkumpels! denkt Bernie, wischt sich das Gesicht mit seinem Ärmel, verkneift sich aber eine bissige Bemerkung für Hammer. Besser man legt sich nicht mit ihm an. Ein Blick von ihm, eine lässige Armbewegung, und man findet sich am nächsten Tag im Krankenhaus wieder.

Nicht, daß Hammer von sich aus außergewöhnlich brutal wäre, seinen Kumpanen gegenüber. Aber seine jahrelange Bodybuilding zeigt seine Wirkung. Er ist ein wirklich stattlicher Kerl. Gigantische 1,98. Und fast genau so breit. Ein echtes Tier. Und genau das, was Weiber dazu bringt, sich gleich Dutzendfach an seinen dicken, adernstrotzenden Hals zu hängen, und überhaupt scheint er auf fast jede Art von Menschentyp anziehend zu wirken.

Er hat Ausstrahlung. Ganz ohne Zweifel. Nur leider steht er nicht auf Frauen.

Oh, das versucht er schon lange zu verbergen. Seine Eltern würden ihn glatt enterben, wenn sie es wüßten. Und als Alibi hält er sich meistens mehrere Frauen gleichzeitig frisch. Alles nur Tarnung, denn Bernie weiß es besser.

Wahrscheinlich ist er der einzige, der die Wahrheit ahnt. Sicher, Hammer schauspielert ganz gut. Aber warum sollte er sonst Bernie in die Clique aufgenommen haben?

Sputter und Slitty waren gegen seinen Beitritt. Sie stänkern noch immer, wenn Hammer nicht hin guckt.

Aber Bernie hat Hammers Blick gespürt, als er einmal unter der Dusche stand. Und er hat die Beule in Hammers XXL-Hose gesehen, als er sich umdrehte. Hammer wich seinem Blick aus und verschwand durch die Tür. Das war‘s.

Schon so manche Schnalle hat zu Bernie gesagt, daß er sie - selbst mit seinen 27 - noch an einen 18 jährigen Knaben erinnern würde, und wie feminin seine weichen Wangen seien. Dann haben sie üblicherweise eben diese gestreichelt und das war für Bernie das Zeichen, mehr zu versuchen. Meistens klappte es.

Und dann diese Sache mit der bescheuerten Wette, die Bernie verlor. Er mußte einen ganzen Tag lang als Mädel verkleidet durch die Stadt rennen. Wenn er schon eine Wette verliert, dann wenigstens richtig, dachte er. Dann wenigstens als allerschärfste Braut des Bezirks - und er ließ sich von seiner damaligen Freundin ein paar Schminktips und die passenden Kleider geben.

Seine Kumpels hörten auf zu lachen, als er in voller Montur vor ihnen erschien. „Verdammich!“ murmelte Sputter, als sein Blick auf Bernies bestrumpfte Beine unter dem Minirock fiel.

„Gott, was für eine Tunte!“ entfuhr es dem sonst eher wortkargen Slitty. Es klang nicht abwertend, eher bewundernd ?!

Hammer sagte gar nichts. Bernie meinte, einen Anflug von Rot auf seinem Gesicht zu sehen, als er sich schnell abwandte und nach der nächsten Flasche griff.

Und der Tag in der Stadt gestaltete sich für Bernie weniger unangenehm, als zunächst angenommen. Es wurde ein Riesenspaß.

Bernie lockte ein paar feuchte Jungs, welche vom anderen Ufer, in eine einsame Hintergassen. Und seine Freunde erledigten den Rest. So wie an diesem Tag hat Bernie Hammer noch nie erlebt. Als ob der Dicke total ausgetickt ist. Hat mindestens einen der Brüder zum Krüppel geschlagen, und den Rest wenigstens krankenhausreif.

Seit dem kennt Hammers Haß auf Schwule scheinbar keine Grenzen mehr. Nur vier Wochen und es hatte sich herumgesprochen. Auch dem letzten dieser Brüder war schließlich die Muffe gegangen und sie zogen sich aus dem Viertel zurück.

Daraufhin schien Hammer einige Tage - zum Erstaunen seiner Leute - sehr unzufrieden. Tigerte schließlich unruhig hin und her und durchwühlte jeden einschlägigen Club oder Versammlungsort. Ohne Ergebnis. Dann verkündete er irgendwann, daß er nun mit ihnen eine offizielle Truppe auf die Beine stellen wolle, die sich um die Sicherheit des Stadtbezirkes und seine Bewohner kümmert.

Dafür wolle er - gegen ein kleines Honorar - Sorge tragen, daß sich auch keine weiteren Tippelbrüder auf ihre Straßen verirren. All die lästigen Bettler mit ihren Flöhen und Wanzen, die besoffenen Latinos mit ihren schreienden Horden Bälgern und die Nigger mit ihren schmutzigen Geschäften und Drogen. Die alle hätten hier nichts mehr verloren.

Hammer fand die begeisterte Unterstützung der Bürgerschaft.

Tja, und seit dem ‘kümmern‘ sie sich um alle verirrten Seelen der Gesellschaft, die unglücklicherweise einen Fuß in ihr Revier setzen.

„Blöder Sack, Sputter! Hättest du nicht auf Tommy zielen können?“ Damit spricht Bernie nur das aus, was wahrscheinlich alle der Gruppe denken. Tom ist der Neuling der Truppe. Er ist dazu gestoßen, als die Nigger-Aktion startete. Sprößling eine frisch eingezogene Familie, gleich hinten im Haus Ecke Marvel- und Connor, das vorher der alten Roudster-Witwe gehört hat. Tom suchte dringend Kontakte. Er kannte niemanden hier. Über die Bürgerversammlung kam er zu Hammer. Und war gleich im Bann seines urgewaltigen Charmes.

Er wurde zunächst vorsichtig in die Aktionen mit einbezogen. Aber den endgültigen Vertrauensbeweis konnte er erst vor zwei Wochen bringen. Als sie dem letzten Penner, den sie noch im alten Jahr finden konnten, zur Strecke brachten. Damals im Wald.

„Ich verschwinde mal kurz,“ wirft Squirty, alias Tommy, ein, als das Gelächter und Schimpfen der anderen eine kurze Atempause einlegt. Damit macht er seinem Spitznamen wieder alle Ehre, - den er bekommen hat, weil er derjenige von ihnen zu sein scheint, der die meisten Probleme mit seiner Blase hat.

Abends, wenn sie sich für ihre Patrouillen treffen, beginnen und beenden sie ihren Rundgang, mit der ihnen typischen Unregelmäßigkeit, meistens in der alten Wäscherei. Und heben einige Humpen. Dann ist Squirty immer derjenige, der alle zehn Minuten rausrennt. 

Jetzt, wo es draußen bitterkalt ist, versuchte Tommy ein einziges Mal hinter einer alten Waschtonne in der Halle zu pinkeln. Hammer hat ihm ein Veilchen verpaßt, das man acht Tage sah.

Ob er es ihm gefällt oder nicht, er hält sich nun an die Regeln. Keine Nestbeschmutzung mehr.

„Brauchst du einen Babysitter, der dir den Schniedel hält und dein Höschen hochzieht, oder was?“ Bernie funkelt Squirty an. Er haßt ihn. Und wenn er seine Wut schon nicht an Hammer oder Sputter auslassen kann, dann wenigstens an dem Neuling. Er mochte Tommy von Anfang an nicht. Eines Tages hat er bemerkt, wie Hammers Augen hin und wieder von ihm zu Tom herüber schwenkten.

Squirty steht auf und wirft Bernie einen tödlichen Blick zu. „Paß gut auf dich auf, Bernie. Nachts, wenn es dunkel ist und du bist allein ...“

„Hey, wovon träumst du, mein Junge? Ich bin keine Nacht allein. Und wenn doch, was dann? Willst du mir ein Schlafliedchen singen?“

„Der schöne Bernie! Kein Rock kann ihm widerstehen.“ lautet Slitties spartanischer Einwurf. Sputter gackert plötzlich wieder los.

Und Bernie sieht zu, daß er schnell außer Reichweite kommt.

„Das könnte sein,“ antwortet Squirty leise. - „Es könnte das erste und einzige Mal sein.“

„Genug!“ - Hammer mischt mit seinem tiefen, grollenden Bariton dazwischen. „Schluß mit der Scheiße, Leute.“ - Seine Stimme allein ist schon respekteinflößend. Aber als er sich auch noch zu seiner vollen Größe aufrichtet, verstummt selbst Sputter.

„Piß dich aus, Tommy. Und du, Bernard, halt die Klappe. Hau Sputter eins aufs Maul und laß es gut sein. Wir sind ein TEAM und keine Gegner, okay?“

Bernie grinst. Sputter wird eine Spur bleicher. „Ich kann doch nichts ...“

„MAUL, Kleiner!“

Sputter verstummt.

„Unser Feind ist da draußen!“ fährt Hammer enthusiastisch fort. Und deutet mit einem Arm, der die Breite mancher Oberschenkel übertrifft, zum Eingangstor.  - „Und wir sollten zusammen halten, damit er nicht einen Vorteil bekommt.“

Alle nicken zustimmend.

Squirties: „Ich, äh, bin dann mal eben ...“ wird durch einen ungeduldigen Wink Hammers unterbrochen.

Er setzt sich wieder. Und Tommy macht ohne ein weiteres Wort die Fliege.

Welche Feinde? denkt Bernie. Aber so redet Hammer immer.

* * *

„Scheißkalt ist es, beschissen schattig hier draußen. Sitzen die ganze Zeit ums warme Feuerchen und schicken mich einfach raus. Scheiße! Aber ich krieg dich noch Bernie. - Bescheuerter Name. - Ich krieg dich noch, kleine Tunte. Glaubt wohl, er kann mich herumkommandieren, sich auf meine Kosten lustig machen, häh?“ murmelt Tom und taumelt durch den Schnee. Im Gehen zieht er seinen Reißverschluß auf.

„Aber da hast du dich geschnitten, Kleiner. Ganz gewaltig. Spielst den großen Macker. Aber nicht mehr lange. Gar nicht mehr lange, - und Hammer hat die Nase voll von dir. Dann bin ich an der Reihe. Und kein Hahn kräht, wenn dein kleines, hübsches Gesichtchen wie das von Freddie Krüger aussieht. - Uh, ist das kalt!“ schimpft er, als zehn Meter von der Halle entfernt ein Gebüsch erreicht und seinen Schniedel herausholt. Sein kleiner Freund würde sich am liebsten ganz tief im Schlitz und zwischen seinen Fingern verstecken. Aber Toms Blase protestiert energischer, und setzt schließlich ihren Willen durch.

„Würde mich gar nicht wundern, wenn hier gleich ‘nen gelber Eiszapfen wächst. Wie heißen die Teile noch? Die, in den Höhlen? Stallaknieten, Schallaktieten? Schalketitten? Hihihi. - Oder sind das die Teile, die von der Decke hängen? Hängende Titten ! Hähähä. - Ja, Mann, ich bin echt WITZIG ...“

Sein Strahl dampft und zischt, als er kleine, gelbe Löcher in die Schneedecke pinkelt. Nur so zum Spaß schwengt er sein Ding hin und her und versucht ein Smilieface in die Oberfläche zu pinseln. Der Kreis geht, aber mit den Augen und dem Grinsen hat er Probleme. Er müßte mal kurz zurückhalten, aber das ist leichter gesagt als getan.

Schließlich gibt er es auf und pißt einfach weiter.

„‘Squirty‘ nenne sie mich! SCHEIßE! Irgendwann muß doch jeder mal! Und wenn ich mehr saufen und vertragen kann als alle anderen, dann muß ich auch häufiger austreten. Mann, das ist normal! - Kein Grund, mich aufzuziehen. Alles Hirnamputierte. Alles Arschlöcher. Warum geb ich mich überhaupt mit denen ab?“

Über das Plätschern seines Wassers hinaus, meint er plötzlich etwas zu hören, knirschender Schnee oder so. Einer von ihnen ist ihm gefolgt? Belauscht sein Selbstgespräch? Er schaut auf und um sich. Sollte vielleicht besser sein Maul halten, sonst gibt es Ärger. Mit Hammer oder so. Nicht schon wieder. Muß nicht sein. „Hey, war nicht so gemeint.“ lallt er in die Dunkelheit.

Direkt vor ihm ist eine ganze Phalanx aus Büschen, die sich um die Wäscherei herumziehen. Dann kommt ein schmaler Weg, die Zufahrtsstraße, jetzt allerdings schon halb zugewuchert. Und dahinter dann ein paar Bäume, hinter denen die nächsten Wohnhäuser Toms Blick entzogen sind. Der Schnee bildet einen guten Kontrast zu den dunklen Baumstämmen. Hell genug, um zu erkennen, daß Tom allein ist. Obwohl die nächste Straßenlaterne mindestens 100 Meter entfernt ist und der flackernde Schein des Lagerfeuers im Innern der Halle auch nicht bis zu ihm durch die trüben Fenster dringt. Er muß sich wohl getäuscht haben.

Tom widmet sich wieder seinem schwächer werdenden Bächlein. Wird auch langsam Zeit. Seine Finger frieren schon fest. Von seinem schrumpeligen Kumpel in seinen Händen ganz zu schweigen.

Da läßt ihn ein erneutes Knirschen, diesmal lauter von rechts, innehalten. Er dreht sich in die Richtung und sieht einen verschwommenen Fleck unter den ersten Bäumen, der eben noch nicht da war. Ein blauer Fleck. Tom zwinkert. Aber der Fleck bleibt. Ein Haufen irgendwas liegt dort auf dem Boden im Schnee.

Tom zwinkert noch einmal. Besser, er schaut mal nach. Mit seiner Rechten schüttelt er den letzten Tropfen von seinem Schniedel und will seine Eier in die Hose zurückschieben, als plötzlich etwas zwischen den Ästen hervorschnellt und seinen Arm packt. Etwas Eisiges.

„So, sie nennen dich also den ‘Spritzer‘?“ - Eine fremde Stimme. Rauh, kehlig.

Toms alkoholvernebelter Verstand registriert mit einiger Verspätung, daß es sich um eine zweite Hand handelt, die nicht ihm gehört. Jemand hat sich in den Büschen versteckt, schaut ihm beim Pinkeln zu und hält ihn nun fest! Was für einer macht sowas? - Sicher nur ein Perverser!

Aber er kann in dem Gestrüpp nichts erkennen. Die Wand der Halle ist dunkel und die Äste auch. Schwarz auf schwarz. Wer oder was ihn da packt, ist ebenfalls finster.

„Laß ...“ Toms Linke schnellt vor, boxt durch die Luft, während er versucht, seine Rechte aus dem Griff zu lösen, gleichzeitig macht er einen Schritt nach hinten. Zumindest hatte er das vor, als eine zweite, fremde Hand plötzlich, wie aus dem Nichts, in seinen Schritt packt. Und fündig wird. Etwas umklammert seine empfindlichsten Weichteile in eisiger, kräftiger Umarmung.

Tom quiekt auf. Jetzt aber kann er endlich etwa sehen. Zwei glühende Sterne in der Schwärze. Zwei funkelnde Pupillen. Etwa in Hüfthöhe. Doch plötzlich schweben sie aufwärts. Es raschelt und vor Tom steht ein Mann, in einem langen Mantel. Mit schulterlangen Haaren, die in der Finsternis wellengleich das Gesicht umrahmen. Ein Gesicht fast so bleich wie der Schnee um sie herum.

Das Gesicht grinst, als sich sein Griff um Toms Eier verstärkt.

„Uuuuaaaah“ gibt der völlig unartikuliert von sich. Seine Arme zappeln hilflos in alle Richtungen. Seine Beinen treten im Reflex aus. Er versucht einen Schwinger in das fremde Gesicht zu landen. Aber der duckt sich weg. Ohne seinen Griff zu lösen. - „Schei ...!“

Die Gestalt legt ihren rechten Zeigefinger an ihre Lippen. - Psssst. 

„Noch ein Laut, - und du wirst nie wieder pissen können, Squirty.“ sagt der Mann in einem weichen, schulmeisterlichen Ton, als erkläre er einem Kind das Einmaleins. Unmöglicherweise zwickt er einmal kurz fester zu. Nur eine kleine Warnung. Tom versteht. Und erstarrt sofort.

„Was ...?“

„Schhht.“ macht der Fremde und nähert sein Gesicht auf wenige Zentimeter dem von Tom. „Nur flüstern,“ säuselt er. - „Ich kann dich gut hören.“

„Was - soll - das?“ raunt Tom hilflos. Und windet sich unbehaglich auf der Stelle.

„Das ist genau das, was ich euch auch fragen wollte: ‘Was - sollte - das?‘“

„Wovon redest du? - Wer bist du?“ - Toms Blick zittert von rechts nach links und wieder zurück. Er sucht nach einem Ausweg, einer Waffe, einer Intuition.

Des Fremden Augenbrauen schnellen hoch. Ups. Blankes Erstaunen? Nein, nicht wirklich. Nur gespielt, überspitzt dargestellt.

„Keine Erinnerung? Es ist noch keine zwei Wochen her. Alzheimer, mein Guter?“

Tom starrt in das Gesicht hoch. In die Drei-Tage-Stoppeln, auf die hohen Wangenknochen, die blitzenden, irisierenden Augen, dessen Farbe er nicht erkennen kann. Die Kleidung kommt ihm ein wenig bekannt vor. Sie scheint zerrissen zu sein. Aber das ist auch alles.

„Ich hatte euch nichts getan. Warum also? Warum?“

„Gott, wovon redest du?“ - Tom deutet nach unten. „Und würdest du bitte etwas locker lassen?“

„Öööööööt! - Falsche Antwort. Der Kandidat hat nur noch eine Chance.“ Das Grinsen des Fremden wird breiter. - „Nutze sie guuuut!“

Tom bricht kalter Schweiß aus. Tropfen perlen über seine Stirn, in seine Augen. Er zwinkert. Ein Irrer. Er ist in die Hände eines Irren gefallen. Und das, wo seine Kumpels nur wenige Meter entfernt sind. Er muß irgend ein Signal geben, er muß sich Hilfe rufen. Oder er muß ihn lange genug hinhalten, bis ihm etwas einfällt.

Tom fühlt, wie die Kälte tiefer und tiefer in seine Hose kriecht. Sie schmerzt, ähnlich stechend, wie der eisige Griff um seine Genitalien. Wenn er noch länger hier stehen muß, dann fallen sie ihm ab. So oder so.

Er hat keine Waffe mitgenommen. Warum hat er keine Waffe mitgenommen? Weil sie in seiner Jacke steckt. Und die liegt in der großen Halle, neben Sputter. Am Feuer ist es warm. Warm genug auch ohne Jacke.

„Darf ich deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen? Ich erinnere mich an Stiefel mit Stahlkappen.“ - Der Fremde schaut nach unten, auf Toms Füße. - „Oh ja, du trägst sie immer noch. Wolltest sicher mal zur Army, Kleiner, richtig? Warum haben sie dich nicht eingezogen?“

„Sie wollten mich nehmen!“ ruft Tom empört.

Ein tadelnder Blick von der Seite. Kopfschütteln. Und zur Belohnung ein brutales Zupacken knapp unter Toms Gürtellinie. Tom quiekt wie ein angestochenes Schwein.

„Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, niemals zu lügen?  - Und solltest du nicht leise sein?“ 

Toms Augäpfel quellen hervor, bei dem Versuch, die Kontrolle zu behalten, und still zu sein. Gottverdammt still zu sein! Wenn er nicht den Rest seines Lebens mit einer Micky Mouse - Stimme herumlaufen will.

„Scheiße, Mann!“

„Richtig. Getreten wie Scheiße, wie Dreck an deinem Stiefel. Weißt du, wie weh Stahlspitzen einem hilflosen Körper tun können? - Wenn jemand am Boden liegt, kann man aufhören. Aber das habt ihr nicht getan. Ihr wolltet Blut sehen. Ihr wolltet den Tod. Jetzt seht, was ihr mit ihm macht!“

„DU?“

Der Penner reißt ihn urplötzlich mit seiner freien Pranke am Haarschopf nach hinten. Dadurch wird Tom gezwungen, seinen Rücken durchzubiegen, sein Gleichgewicht zu verlagern - und ganz zu verlieren. Er starrt in von Haß erfüllte Augen. Könnte er nur, dann würde er rücklings taumeln. Aber so geht er in seine Knie. Gnädigerweise lockert sich der Nußknacker um seine Eier ein wenig. Gerade genug, um ihn zu Boden zu werfen. Bäuchlings.

Ein harter Stiefelabsatz drückt sich in das Speck über seinen Schulterblättern. Kurz unter dem Nackenansatz. Kalter, feuchter Schnee auf Toms Wangen, tauende Schneeflocken auf seiner Haut und ein stechender Geruch in der Nase, der seine Augen tränen läßt. Aber keine kalte Klaue um seinen Schniedel. Nicht mehr. Alles nur noch Mutter Natur.

Beinahe ist er erleichtert, bis er merkt, daß das Gewicht auf ihm zunimmt, und sein Gesicht tiefer in den Schnee drückt. Die Luft um ihn herum wird dichter, härter, kälter. Aber vor allem eins: knapper. Wasser in seiner Nase, Pisse in seiner Kehle, den Augen. Atmen fällt schwer mit einer Tonne auf seiner Brust. Er versucht, mit seinen Armen und Händen einen Halt zu bekommen, sich abzustützen und aufzurichten. Aber in Liegestützen war er nie gut. Und Schnee macht alles glitschig. Keine Chance.

Nicht einmal ein Gluckern und Gurgeln entkommt seine gequetschten Kehle. Schwarze und gelbe Sterne flirren vor seinen Augen, wilde Blitze und Schwaden aus Rot. Tom hält seine letzten Minuten für gezählt, als das Gewicht sich plötzlich hebt. Es ist fort, so schnell wie es kam.

Statt dessen wieder ein kräftiger Zug an seinen Haaren, Kopf in den Nacken, Kehle ungeschützt und stark gedehnt. Es ist der Fremde, der Penner, den sie vor über einer Woche im Wald aufgelauert und verprügelt haben. Ja, er ist zurück, und will nun seinen Teil von ihnen allen. Tom war sich sicher, daß er nicht überleben konnte, nicht nach dem, was Slitter tat. Tom gab seinen Teil dazu. Aber nur, weil er ihm etwas Gutes tun wollte, ihn nicht länger leiden lassen wollte. Im Grunde hat er doch ein weiches Herz, nicht wahr?

„Squirty, mein Süßer, wie fühlst du dich?“

Tom hustet, spuckt aus. Saugt die frische Luft wie ein Säugling seine erste Milch.

„Was für eine Sauerei hast du gemacht?“ Es klingt tadelnd.

Der Penner kniet sich auf seinen Rücken. Harte Kniescheiben quetschen Toms Brust zusammen. Er versucht, sich unter den Beinen weg zu drehen, auf die eigenen Füße zu kommen. Irgend etwas.

Oder zu schreien. - Gute Idee. - „Schau - und friß!“ hört er den Penner hinter seinem Ohr flüstern.

Eine Ladung Schnee fliegt unerwartet in Toms japsenden Maul. Angewidert registriert seine Zunge einen scharfen, bitteren Geschmack. Nach Ammoniak. „Hurensohn!“ keucht er und speit aus. Er versucht, seine Hände frei zu bekommen, doch das klappt nicht. Das Gewicht auf seinen Schultern ist zu drückend. Er schwört sich, gezielt Bodybuilding zu treiben, wenn das hier vorbei ist. Aber vorher muß er dieses Problem erledigen. Irgendwie hat er ein mulmiges Gefühl. Diese Sache läuft völlig falsch. Bis jetzt schlug keiner der Leute, die sie sich vorgeknöpft hatten, zurück. Zu viel Muffensausen. Urplötzlich ist alles anders.

* * *

„Wo bleibt er so lange?“ Hammer klingt nicht nur ungeduldig.

„Ich hätte doch mit ihm gehen sollen. Findet wahrscheinlich seinen Schniedel nicht, hat sich in der Kälte verkrümmelt, häh!“

„Halt die Schnauze, Bernard. - Ich KANN das nicht mehr hören.“

Berny verstummt gehorsam. Aber nicht, ohne seine Miene zu verziehen.

„Trotzdem, Tom ist schon zu lange fort. Braucht doch sonst auch nur maximal fünf Minuten für sein Geschäft.“ - Hammers Stirn wirft Falten. Man sollte beinahe meinen, daß er einen besorgten Ton anschlägt. Ein ganz neuer Zug auch in seinem Gesicht.

Und Berny kommt zu dem Ergebnis, daß ihm dies nicht gefällt.

„Vielleicht ein großes Geschäft? Soll ich nachsehen?“ - Das ist der erste, vollständige Satz, den Sputter heute Abend von sich gibt.

„Er hat nicht einmal seine Jacke mitgenommen.“ murmelt Hammer. Man kann ihm beim Nachdenken förmlich zusehen.

„Ich muß sowieso austreten. Ich meine, Beine vertreten und so. Kann ich auch draußen machen.“

„Er holt sich noch den Tod, so ohne Jacke.“ - Hammer hört ihm offensichtlich nicht zu.

„Ich kann sie ja mitnehmen. Vielleicht hat er draußen jemanden getroffen ?!“

„Eine Lungenentzündung.“ - Hinter Hammers Stirn wuseln die Synonyme und Worte um die richtigen Entsprechungen. Und seine Phantasie bahnte sich dabei einen ungewohnten Weg durch seine dünn gesäten Gehirnwindungen.

Als sich Sputter erhebt, und hinausgeht, folgen ihm mehr als ein Paar Augen. Aber niemand wiederspricht.

* * *

Sputter fröstelt, als er den wärmenden Schein des Feuerchens hinter sich gelassen hat. Toms weiße Lederjacke in seinem Arm fühlt sich ebenfalls klamm an. Er weiß, er würde lieber bleiben, wo er gerade war, und nimmt sich vor, so schnell wie möglich wieder in der Halle zu sein.

Eigentlich mußte er nicht wirklich austreten, aber er hat es gesagt, weil ihm Hammers Gejammer auf den Wecker ging. Man könnte beinahe meinen, Hammer hätte mütterliche Gefühle für den kleinen Bastard entwickelt. Aber er wird sich hüten, seine Gedanken je laut zu äußern, zumindest nicht so lange, wie ihm seine Zähne am angestammten Platz wichtig sind.

In der schwangeren Dämmerung dieser eisigen Nacht klingt Sputters Atem in der Stille, die vom lärmschluckenden Schnee verursacht wird, so laut in seinen eigenen Ohren, daß er nichts anderes um sich herum wahrnimmt.

„Squirty, kleiner Scheißer, wo hast du dich versteckt?“ murmelt er. Und dann etwas lauter: „Squiiiiirrrrrrttttyyy!“ - Kein Nachhall, kein Echo. Es ist, als ob er nie gerufen hätte ...

Sein eigenes Keuchen ist die einzige Antwort. Sputter macht ein paar Schritte auf die nächste Reihe Büsche zu. Langsam gewöhnen sich seine Augen an die Dämmerung, und - nicht mehr geblendet durch den hellen Schein des Feuers auf seiner Netzhaut - kann er nun wenigstens Schatten und Schneedecke unterscheiden.

Bei dem ersten Gebüsch angekommen, bleibt er wieder stehen, und schaut um sich. Langsam dringt die Kälte durch seine Hose, seine etwas zu dünnen Stiefel. Er spürt einen unangenehmen Nachgeschmack in seinem Mund und spuckt in hohem Bogen aus. Sein Speichel hinterläßt einen kleinen Krater, dort wo der Klecks auf den lockeren Neuschnee trifft. Dann ruft er noch einmal.

Aber außer dem leichten Wind und dem sanften Schneegestöber nimmt er keinerlei Bewegung um sich herum wahr. Er könnte fast meinen, er wäre weit und breit der einzige gottverdammte Mensch, dabei sind seine Leute nur durch wenige Meter Wand und freies Gelände von ihm entfernt.

Sputter schlendert die Reihe der Büsche weiter entlang, wirft ab und zu einen Blick zwischen die kahlen Bäume zu seiner Rechten und dem dunklen Riesen der Wäscherei zu seine Linken. Noch tut sich immer nichts. Nichts rührt sich.

Er denkt, daß Tom vielleicht auf die Rückseite der Fabrikhalle gegangen sein könnte, auch wenn ihm nicht klar ist, was er ohne seine Jacke so weit vom Eingang und damit auch der Wärme entfernt zu suchen haben sollte. Pissen kann man wirklich einfacher haben. Aber Sputter geht weiter. Bis er plötzlich einen erstickten Laut zu hören meint.

Er stutzt. Lauscht eine Sekunde. Dann rennt er los. Um die Ecke, um die letzten Büsche, die dann unvermittelt durch ein zusammenhängendes Gestrüpp direkt an der Hallenwand abgelöst werden. Im Rennen faßt er nach dem kleinen Gummiknüppel, den er immer in einer seiner Taschen verwahrt und verbirgt seine Waffe sofort wieder unter Toms helle Jacke.

Um die Ecke herum sieht er eine Gestalt im Weiß des Schnees liegen. Es könnte Tom sein. Langgestreckt auf seinem Bauch, mit nacktem Arsch und einem verräterischen dunklen Flecken an der Stelle, wo sein Kopf im Schnee ruht.

Sputter denkt nicht nach. Mit drei Schritten ist er bei seinem Kumpel angelangt und beugt sich über ihn. Als erstes dreht er ihn auf den Rücken und erkennt schnell, daß sich seine Brust noch immer hebt und senkt, auch wenn sein Gesicht eine ungesunde Matsche aus Blut und Wunden zu sein scheint. Und noch etwas anderem, daß der schmutzige Schnee aber verbirgt.

Scheiße!
Sputter nimmt sich nicht die Zeit, länger hinzusehen. Er springt auf und läßt seinen Blick nervös schweifen. Derjenige, der das Tom angetan hat, kann noch nicht sehr weit gekommen sein. Soweit es allerdings die Büsche und Bäume zulassen, und Sputter jetzt immer deutlicher erkennen kann, ist er alleine mit dem Bewußtlosen. Oder Ausgeknockten - wie man es nimmt.

„Wer war das, Tom?“ murmelt Sputter und überlegt noch, ob er Tom für eine Sekunde länger liegen lassen kann, wenn er jetzt besser die anderen holt - und sie sich gemeinsam auf die Suche nach dem Irren machen, der sich hier mit Hammers Leuten angelegt hat, - als er eine winzige Bewegung am oberen Rand seines Blickfeldes wahrnimmt. Er wirbelt herum und hebt seine Arme reflexartig vor sein Gesicht, als plötzlich das Gewicht eines Mehlsackes auf ihn niedersaust und ihn von seinen Füßen reißt.

Er landet mit dem Arsch im Schnee und stößt schmerzhaft seinen Steiß. Erst als er der Länge nach auf den Rücken gedrückt wird, erkennt er, daß er es nicht mit einem wilden, anfallenden Tier zu tun hat, sondern ganz offensichtlich ein Mann auf ihm hockt.

Das letztere spürt Sputter eher durch die Kraft, mit der seine Arme niedergehalten werden und an der Wucht der Ohrfeige, die seine Ohren klingen läßt, als an seiner eingeschränkten Sicht. Der Angreifer ist ein einziger schwarzer Schatten, der über ihn in den grauen, trüben Himmel aufragt.

„Scheiß ...!“ flucht Sputter. - „Was, zur Hölle, ...?“

Eine eisige Hand preßt sich auf seinen Mund und drückt ihm die Worte ab. Die zweite Hand des Fremden sorgt dafür, daß Sputter keinen Mucks mehr sagt, denn plötzlich ist der Gummiknüppel in der Hand des anderen und wird vor seinen Augen deutlich hin und her gewippt. Etwas, es könnte ein Fuß sein, hält seine fuchtelnden Arm nieder.

Sputter startet noch einen verzweifelten Versuch, mit seinen Beinen genug Kraft zu sammeln, sich aufzustemmen. Er biegt seinen Rücken, versucht den Mann von sich herunter zu schmeißen, aber es ist, als ob der Typ mindestens eine Tonne wiegt. Er rührt sich keinen Millimeter von seiner Position. Statt dessen schnellt der Knüppel vor. Und landet geräuschvoll in Sputters Gesicht.

„Sie nennen dich ‘Sputter‘.“ hört er eine Stimme sagen, die ihm nicht bekannt vorkommt. Aber sie klingt genau so eisig, wie die Luft um sie herum. Als wäre seine Stimme direkter Bestandteil dieser Landschaft und Jahreszeit.

„Was spuckst du denn so? Große Töne?“

Sputters eine Gesichtshälfte fühlt sich an, als würde er gerade vom Anästhesisten  kommen. Und sein Brust knarrt und keucht unter dem Gewicht mindestens eines vollbeladenen Trucks. Von der Doppelzug-Variante.

Ehe er antworten kann, hört er wieder diese Stimme. Wie die eines Chirurgen, denkt er seltsamerweise - durch seine Betäubung hindurch. Beinahe kann er den antiseptischen Geruch tatsächlich um sich herum wahrnehmen. Aber das ist schnell vorbei, als ihm bewußt wird, was die Stimme sagt : „Was auch sonst immer sein mag, versuchen wir es heute mal mit ZÄHNEN, mein Junge!“

Starr vor Schreck und unfähig dem LKW über sich auszuweichen, starrt er auf den Knüppel in der Faust des Fremden, welche sich in hohem Bogen erhebt, mindestens fünfzig Meter über Sputter in den Himmel ragt und dann plötzlich wie ein Adler im Flug herunterstößt. Direkt auf Sputters Gesicht, genauer: auf seinen Kiefer.

Ihm bleibt nicht einmal Zeit, zu schreien.

* * *
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